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L iebe Leserin, lieber Leser,
vor Ihnen liegt die erste Ausgab e der neuen Zeit-
schrift F or u m Pazi fi s mus . Die se (Viertelj ahres-)
»Zeitschrift für Theorie und Praxis der Gewaltfrei-
heit« wird gemeinsam herau sgegeb en vom deut-
schen Zweig de s Internationalen Versöhnungsbun-
de s mit der DFG-VK und deren B ertha-von-Suttner-
Stiftung.

D amit gehen die b eiden mitgliederstärksten p a-
zifistischen Organisationen in diesem Land ein
Wagnis ein − in mehrfacher Hinsicht:

Friedenspolitische o der gar p azifistische Publi-
zistik hat keine gute Konjunktur; Ullrich Hahn
weist in seinem Herau sgeb er-Geleitwort auf den
enger werdenden Markt hin (und dass die traditi-
onsreiche und wichtige an tim ilitarism us infor-
ma tio n zum Jahre swechsel au s ökonomischen
Gründen ihr Erscheinen einstellen musste , scheint
diese Annahme zu b e stätigen) . D enno ch sind wir
davon üb erzeugt : E s gibt genügend Menschen, die
sich üb er ihre Ablehnung einer auf Militär und
Krieg gestützten Politik hinau s regelmäßig und ver-
tieft darüb er informieren wollen, wie Vorgänge
aus einem p azifistischen Blickwinkel analysiert
und bewertet werden und welche Handlungsstra-
tegien sich für den schrittweisen Weg zu einer
friedliche (re)n Welt daraus ergeb en . » . . . genügend
Menschen« heißt, dass wir im Laufe der nächsten
Monate 1 . 0 0 0 Menschen brauchen, dieF or u m Pa-

zi fi s mus ab onnieren . D ab ei setzen wir auf Sie :
wenn Sie sich von der Qualität und der »Brauchb ar-
keit« der Zeitschrift überzeugt haben, dann ab on-
nieren Sie bitte − nutzen Sie dafür die Karte in der
Heftmitte o der schließen Sie Ihr Ab o online über
unsere Homep age im Internet ab : www. forum-p a-
zifismu s . de . Und : Weisen Sie Freunde und B ekann-
te aufF or u m Pazi fi s mus hin, ko stenlo se Werb e-
exemplare und Ab o-Po stkarten können Sie dazu j e-
derzeit b ei uns anfordern .

Ein Wagnis ist die gemeinsame Herausgab e die-
ser Zeitschrift ab er auch in einer anderen Hinsicht :
Auch wenn wir uns in der grundsätzlichen Ableh-
nung von Krieg, dem Ziel einer gerechten Welt und
dem Weg der Gewaltfreiheit dorthin einig sind −
die Traditionen des 1 9 14 gegründeten Versöh-
nungsbundes und der 1 89 2 gegründeten DFG-VK
sind unterschiedlich . D amit der Pazifismus aber
wirkungsvoller wird , macht eine stärkere Zusam-
menarb eit, b eispielsweise durch die ses Zeitschrif-
tenproj ekt, Sinn . Und gerade die Unterschiedlich-
keit kann eine B ereicherung sein .
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Mich als j emand , der ich vor üb er 2 0 Jahren über
die eigene radikale Kriegsdienstverweigerung
zum politischen Pazifismu s und der DFG-VK kam
und seitdem dort aktiv bin, hat üb er die Jahre am
Versöhnungsbund immer »die andere Seite der Ge-
waltfreiheit« b eeindruckt, die spirituelle Dimensi-
on . Auch wenn für mich selb st dab ei der christliche
Kontext wenig B edeutung hat, ist mir die »Suche
nach der Wahrheit« , die mit konkretem gewaltfrei-
em Tun verknüpft ist, wichtig geworden . D eshalb
wurde ich (wenngleich p assive s) Mitglied auch im
Versöhnungsbund und profitiere für mein Leb en
und mein p azifistische s Engagement für Anregun-
gen au s b eiden Organisationen . Die s ist auch mein
Ziel für das F or u m Pazi fi s mus : D ass die unter-
schiedlichen Ansätze , B etrachtungs- und Herange-
hensweisen au s dem ganzen Spektrum des Pazifis-
mus anregend und b ereichernd sein mögen . Wenn
wir uns darüb er im Klaren sind , dass niemand »die
Wahrheit mit Löffeln gefressen« hat und uns de s-
halb in Toleranz gegenüb er anderen Meinungen
üb en und dabei den Mut zu fairem Streit aufbrin-
gen . . . dann lohnt sich das Wagnis .
Stefan K. Ph ilipp, Redaktio nsleiter (und Mitglied
im Stiftungsra t der Bertha-vo n-Suttner-Stiftung)
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ährend der Markt für friedenspolitische
Zeitschriften enger wird , wagen die DFG-

VK und ihre Suttner-Stiftung mit dem deutschen
Zweig de s Internationalen Versöhnungsbunde s
die Herausgab e eine s p azifistischen Forums .

Was motiviert uns ? Ange sichts einer zunehmen-
den öffentlichenAkzeptanz der mit dem »Krieg ge-
gen den Terrorismus« exp andierenden staatlichen
Gewalt b edarf die Haltung de s Gewaltverzichts
sowohl eines Forums für die interne Diskussion
und Vergewisserung als auch einer eigenen Stim-
me im Spektrum der friedenspolitischen Po sitio-
nen .

Dieses Forum soll Raum bieten,
� die Legitimation des Militärs grundsätzlich in
Frage zu stellen, auch b ei so genannten humanitä-
ren Einsätzen, und nicht nur dann, wenn ein offen-
sichtlich völkerrechtswidriger Krieg geführt wird ;
� gewaltfreie Alternativen zur B ewaffnung und
dem Einsatz der Polizei zu entwickeln und zu ver-
treten und nicht nur verfassungs- und menschen-
rechtswidrige Üb ergriffe zu kritisieren;
� die seelisch und körperlich verletzende Gewalt
j eder Form von Strafe zu hinterfragen und nicht

nur ihre extremen Auswüchse b ei To de surteilen
und Folter anzuprangern .

In all diesen B ereichen geht e s einerseits sicher
um die Weiterentwicklung und Einübung gewalt-
freier Metho den der Konfliktlö sung . Die Haltung
der Gewaltfreiheit umfasst ab er mehr als die
Kenntnis solcher Metho den : Ähnlich wie wir in der
Medizin darum ringen müssen, trotz aller B emü-
hung um Ge sundheit und Leb en auch Leiden und
Sterben anzunehmen, werden wir im Widerstand
gegen das Unrecht an die Grenzen de s gewaltfrei
M achb aren stoßen .

Ich erhoffe mir de shalb , in der neuen Zeitschrift
auch ein Forum zu finden für die Spiritu alität der
Gewaltlo sigkeit, d .h . ihre Wurzeln in einer Kraft,
die mehr ist als die Summe unserer Metho den .

Weil wir dieses Nachdenken für unsere politi-
sche Arb eit nicht entbehren können, wünsche ich
die ser Zeitschrift viele hilfreiche und weiterfüh-
rende B eiträge und viele Le serinnen und Leser
sowohl unter den Mitgliedern des Versöhnungs-
bunde s als auch bei allen anderen, die gewaltlo s le-
b en und handeln wollen .
Ullrich Hahn, Vorsitzender des VB

llein im letzten Jahr fanden weltweit 2 6
Kriege und insgesamt 2 0 0 kriegerische

Auseinandersetzungen statt. Gewalt wurde mit Ge-
gengewalt be antwortet, Terrorismu s mit Staatster-
rorismu s, der seinerseits weiteren Terrorismu s
nach sich zog. Diese Mechanismen gewaltsamer
Konfliktaustragung sind weder neu no ch üb erra-
schend , sondern b edingen einander. Sie sind die
Folge militärischen D enkens, das unweigerlich in
die E skalationsspirale führt und bislang Ab ermil-
lionen von Menschen das Leb en geko stet hat.

Geändert hat sich in den letzten Jahrzehnten
ab er dies : Die Rüstungsindustrie hat ihre Tötungs-
instrumente derart perfektioniert, dass die Over-
killkap azitäten die vielfache Au srottung eine s j e-
den Lebenswesens ermöglichen . Und : In moder-
nen Kriegen sind üb erwiegend Zivilistinnen und
Zivilisten die Opfer, die mo derne Kriegsführung
schützt die Mörder und trifft die Wehrlo sen .

Mehr als eine Milliarde Menschen leb en in bitte-
rer Armut, täglich sterb en 4 0 . 0 0 0 Kinder auf
Grund falsch verteilter Leb ensmittel und Medika-
mente . Die Industrienationen b euten die Rohstof-
fe in Afrika und dem Nahen O sten aus . D ort geht
heute die S aat des religiö s und ideologisch verblen-
deten Terrorismu s auf.

Die Industrie staaten reagieren hilflo s auf die
dramatisch steigende Gewalt international operie-
render Terroristen . Die Reaktionen reichen von
massiver Ho chrüstung bis hin zu völkerrechtswid-
rigen Militärinterventionen und innerstaatlich von
der Aushebelung der Menschen- und Bürgerrechte
hin zur Schaffung von Üb erwachungsregime s im
Orwell' schen Sinne . All die se Wege offenb aren nur

F or u m Pazi fi s mus

die Hilflo sigkeit von Politik und Militär und bieten
in letzter Konsequenz die neuerliche Legitimation
für weitere b arb arische Handlungen .

Wer dem Terrorismus den B o den entziehen
will, der mu ss eine gerechte Weltwirtschaftsord-
nung verwirklichen . Wer der Gewalt Einhalt gebie-
ten und Frieden schaffen will, der mu ss gewaltsa-
me Konfliktau stragung präventiv vermeiden und
Auseinandersetzungen mit dem breiten Spektrum
ziviler M aßnahmen lö sen .

Wir stellen uns den Herau sforderungen de s
neuen Jahrhunderts . D en »Verteidigungspoliti-
schen Richtlinien« setzen wir unsere »Friedenspoli-
tischen Richtlinien« , dem Militärdienst die Verwei-
gerung und D esertion, den Kampfeinsätzen der
Bunde swehr die Zivilen Friedensdienste , den Waf-
fenexporten die Konzepte der Rüstungskonversi-
on entgegen .

Wir wollen eine Kultur des Friedens ohne Mi-
litär und Waffen schaffen . Unsere Antwort auf die
Gewalt ist der po sitive Pazifismus − ein aktiver und
mutiger, streitb arer und manchmal provokanter
Pazifismus , der die ge sellschaftliche Au seinander-
setzung sucht ; ein solidarischer Pazifismus , der uns
zu Gunsten der Opfer militärischen D enkens han-
deln lässt; ein kritischer Pazifismu s, der andere wie
uns selb st hinterfragt, und auch ein fröhlicher Pazi-
fismus , der die Alternative einer b esseren Welt auf-
zeigt und lebt.

Ich wünsche dem F or u m Pazi fi s mus , dass e s
das Medium dieses po sitiven Pazifismu s wird . Lasst
uns hier die Visionen, Konzepte und Aktionen der
Gewaltfreiheit publizieren und diskutieren .

Jürgen Grässlin, Bundessprecher der DFG-VK



artin Luther King wurde am 1 5 . Januar 1 9 2 9
geb oren . Kings Vater war B aptistenpfarrer,

sein Großvater ebenfalls . Schon früh wurde der
kleine Martin mit der bitteren Erfahrung konfron-
tiert, dass das Schicksal aller Schwarzen in den Süd-
staaten der USA durch Rassendiskriminierung ge-
prägt wird . Zwar war die Sklaverei 1 8 6 3 durch Prä-
sident Abraham Lincoln gesetzlich verb oten wor-
den, nachdem zuvor in 2 5 0 Jahren rund 1 0 Millio-
nen Menschen au s Afrika in die USA gebracht wor-
den waren – und etwa eb enso viele auf dem
Transport starb en . Ab er mit dem Verb ot der Sklave-
rei war die Segregation, die Rassentrennung, nicht
abge schafft.

Ein tiefe s Erlebnis war für den jungen Martin die
Trennung von seinen weißen Freunden nach der
Einschulung. D er Vater seines b esten Freunde s un-
tersagte seinem Sohn den weiteren Kontakt. M ar-
tin litt sehr unter dieser und zahlreichen weiteren
demütigen Erfahrungen durch die Rassensegrega-
tion .

E s gab für Weiße und Schwarze z . B . getrennte
Kirchen, Schulen und Universitäten, Wohnviertel,
Plätze in Re staurants und Warteräumen, Kino sitz-
plätze , Toiletten und Waschb ecken, Parkb änke ,
Sitzplätze in Bussen (Trennung in vorderen
»weißen« Teil und hinteren »schwarzen«) und Zü-
gen (Abtrennung de s »schwarzen« B ereichs durch
einen Vorhang) , die berühmten Trinkbrunnen
(Wasserspender) . D as Erb e der Sklaverei in Form
der Rassentrennung war üb erall präsent, in Ge set-
zen eb enso wie im ganz alltäglichen Leb en .

Ange sichts diese s Unrechts wäre e s kein Wun-
der gewe sen, diej enigen zu hassen, die die Rassen-
diskriminierung am Leben hielten . Ab er die Eltern
erinnerten Martin immer wieder an die Pflicht von

Michael Schmid

Das Leben des gewaltfreien Kämpfers
Martin Luther King jr.
Die Alternative zu p assivem Erleiden und gewalttätiger Gegenwehr

Christen, auch und gerade den Unterdrückern mit
Lieb e zu b egegnen . Sie hielten Martin an, »niemals
so tief zu sinken, irgendj emanden zu hassen . « D ass
dies nicht hieß, sich mit der Unterdrückung abzu-
finden, erlebte Martin früh zum B eispiel durch sei-
nen Vater. King sen . engagierte sich unter großem
persönlichem Risiko entschieden gegen die Ras-
sendiskriminierung.

Nachhaltige Wirkung hinterließ b ei Martin auch
die re solute Mutter. Als Martin erstmals mit der
schmerzlichen Realität des Rassismu s konfrontiert
war, schärfte sie ihm entschieden ein : »Du darfst
dich nie geringer als andere fühlen ! Du musst im-
mer wissen, dass du ein Mensch wie andere bist. «

Eigentlich wollte der Pfarrersohn Arzt werden,
um anderen Menschen helfen zu können . Von ver-
schiedenen Professoren de s Morehouse-College
ließ er sich dann üb erzeugen, dass auch für das Amt
de s Pfarrers kritische s D enken und Gespür für ge-
sellschaftliche Fragen notwendig sind . So erwuchs
sein Wunsch, ganz entsprechend der Familientra-
dition do ch Pfarrer zu werden .

Der Busboykott in Montgomery

1 9 5 3 heiratete Martin Luther King Coretta Scott
und hatte sp äter gemeinsam mit ihr vier Kinder.
1 9 5 4 trat er nach seinem Studium in B o ston seine
erste Pfarrstelle in Montgomery im tiefen Süden
der USA an . In der Hauptstadt Alab amas lebten dort
in den 5 0-er Jahren 1 2 0 . 0 0 0 Einwohner, davon
üb er 4 0 Prozent Schwarze . D amals war Rassentren-
nung in öffentlichen Einrichtungen eine allseits ak-
zeptierte Tatsache . Schwarze , die drei Viertel aller
Busnutzer ausmachten, durften nur im hinteren
Teil des Busses Platz nehmen . Sie mussten aber
zunächst vorne einsteigen, beim Fahrer ihre Fahr-
karte lö sen, dann wieder au ssteigen, um den Bus
durch die hintere Tür wieder zu b e steigen . Nicht
selten soll e s vorgekommen sein, dass der Fahrer
dann die Türen zu früh schlo ss und die Schwarzen
mit ihren eb en gelö sten Fahrkarten einfach stehen
ließ . Eine weitere D emütigung war, dass Schwarze
von ihren Plätzen wieder aufstehen mussten, wenn
die Plätze für Weiße nicht au sreichten .

Am 1 . D ezember 1 9 5 5 geschah etwas , das nach-
haltige Wirkung hinterlassen hat. An die sem Tag
blieb die schwarze Näherin Ro sa Parks auf ihrem
Platz im Bus sitzen, als sie aufgefordert wurde , ihn
an einen Weißen abzutreten . Sie war müde von der

Am 15 . Januar wäre M. L. King 75 Jahre alt ge-
worden. D ass der 1968 ermordete Friedens-
nobelpreisträger auch heute noch als interes-
sante und faszinierende Persönlichkeit wahr-
genommen wird und große Bedeutung für
Theorie und Praxis der Gewaltfreien Aktion
hat, erlebt Michael Schmid immer wieder bei
Veranstaltungen, die er in Verbindung mit
dem Film »D ann war mein Leben nicht um-
sonst« anbietet. Der hier veröffentlichte Text
ist die überarbeitete Version des Vortragsma-
nuskripts bei diesen Veranstaltungen.
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Arb eit. Sie war es ab er vor allem auch leid , weiter
derartig gedemütigt zu werden . Ro sa Parks blieb al-
so sitzen und wurde daraufhin fe stgenommen . Un-
mittelb ar nach der Festnahme von Ro sa Parks wur-
den zehntausende Flugblätter mit einem Aufruf
zum Busb oykott gedruckt und verteilt. E s b egann
ein B oykott von Bu ssen, der schließlich mit einem
Erfolg endete . D azwischen lagen ab er 3 8 1 Tage .

Gleich zu B eginn wurde ein Bürgerausschuss
zur Verb e sserung der B eziehungen zwischen den
Rassen ins Leb en gerufen, der den jungen Martin
Luther King zu seinem Vorsitzenden wählte . Ein
wahrer Prüfstein für King, denn hier musste sich
seine Metho de des gewaltlo sen Prote sts bewähren,
die er von Gandhi üb ernommen hatte . Hier musste
er sich eb enso selb er b ewähren, denn er wurde
plötzlich zu einer weithin b ekannten Führungsper-
sönlichkeit, angefeindet, verleumdet, terrorisiert,
mit Morddrohungen überzogen .

Auf Kings Haus in Montgomery wurden insge-
samt drei Anschläge verübt. D er erste am 3 0 . Janu ar
1 9 5 6 , kurz nach B eginn de s Busb oykotts . Martin
Luther King sprach gerade auf einer Versammlung,
als Unb ekannte eine B omb e auf die Veranda seine s
Hau se s warfen . Als er von dem Anschlag hörte , eilte
er nach Hause . Er fand dort seine Frau und seine
To chter unverletzt vor. Mehrere hundert Men-
schen versammelten sich vor dem schwer be schä-
digten Haus . Die Stimmung der Menge war sehr
aufgebracht, der Ruf nach Rache erklang . In dieser
Situ ation rief King dazu auf, B ö ses nicht mit B ö sem
zu vergelten, sondern dem Hass mit Lieb e zu b egeg-
nen . Er sagte : »Meiner Frau und meinem Kind ist
nichts p assiert. Bitte geht nach Hause und legt eue-
re Waffen weg. Wir können dieses Problem nicht
durch Rache lö sen . Wir müssen der Gewalt mit Ge-
waltlo sigkeit b egegnen und unsere weißen Brüder
und Schwestern lieb en, gleichgültig was sie uns an-
tun . Je sus ruft uns über die Jahrhunderte hinweg
auch heute zu : Liebt eure Feinde . Dies müssen wir
tun : Hass mit Lieb e vergelten ! « Diese Worte Kings
und seine Haltung verfehlten ihre Wirkung nicht :
sie b eruhigten die Gemüter und verhinderten wei-
tere Gewalt.

Um eine derartige Haltung üb erhaupt einneh-
men und die se durchhalten zu können, hatte Mar-
tin Luther King allerdings auch schwere B ewäh-
rungsproben durchzustehen . Nach dem B eginn
des Busb oykotts waren King und seine Familie
massiven Verleumdungen und Morddrohungen
au sge setzt. Täglich gingen dreißig bis vierzig Droh-
briefe und Telefonanrufe ein . D as Telefon läutete
Tag und Nacht, die Familie wurde mit wüsten B e-
schimpfungen üb erflutet.

Wie wir wissen, b ewährten sich sowohl King als
auch seine Metho de . D er Erfolg des Bu sb oykotts
lö ste eine Art Kettenre aktion ähnlicher Aktionen
au s . Mit vielfältigen Mitteln de s gewaltlo sen Wider-
stands wurde auf das Unrecht der Rassentrennung
aufmerksam gemacht – Märsche , B oykotts , Go-Ins .

Die Schwarzen hatten b egonnen, sich zu organisie-
ren, und so ihr gewachsenes Selb stb ewusstsein
zum Ausdruck gebracht. Die Bürgerrechtsb ewe-
gung war mit dem Busb oykott in Montgomery ge-
b oren . King und seine Mitstreiter gründeten die
S CLC (Southern Christian Leadership Conferen-
ce) , die in der Bürgerrechtsb ewegung eine Füh-
rungsrolle einnahm . Vorsitzender war dann bis zu
seiner Ermordung Martin Luther King .

King ging es mit seiner Gewaltfreiheit nicht dar-
um, Unrecht p assiv hinzunehmen, zu schweigen,
sich zu ducken, sich unterdrücken zu lassen . E s
ging um ein sehr aktives Sich-wehren gegen Un-
recht. Ab er diese s Wehren sollte ohne Gewalt sein .
D enn, so die Erkenntnis : Gewalt bringt immer nur
neue Gewalt hervor.

Immer wieder hat er darauf hingewie sen, »dass ,
wenn wir den Frieden in der Welt hab en sollen,
Menschen und Völker gewaltlo s dazu stehen müs-
sen, dass Zwecke und Mittel üb ereinzustimmen ha-
b en . . . . Wir werden niemals Frieden in der Welt ha-
b en, bevor die Menschen üb erall anerkennen, dass
. . . man gute Zwecke nicht durch b ö se Mittel errei-
chen (kann) , weil die Mittel den S amen und der
Zweck den B aum darstellen . «

King war also davon üb erzeugt, dass es einen
dritten Weg gibt zwischen einer Haltung, welche
die Gewalt nur tatenlo s hinnimmt, o der einer Hal-
tung, die mit Gewalt zurückschlägt. »Mit aggre ssi-
ver Gewaltfreiheit« (King) wurden vielfältige Ak-
tionen durchgeführt.

»Proj ect Confrontation«

Nach dem erfolgreichen Bu sb oykott von Mont-
gomery hat die Bürgerrechtsbewegung verschie-
dene Proj ekte gemacht. E s gab Aktionen zur Wäh-
lerregistrierung und Sit-in-Aktionen (Sit-in = sich
niedersetzen an Orten, an denen man eigentlich
nicht sitzen darf) . E s wurden immer mehr neue
Mitarb eiterInnen und neue Erfahrungen b ei der
Anwendung gewaltfreier Aktionsmetho den ge-
wonnen . So sah sich dann die S CLC in der Lage ,
größere Widerstandsproj ekte durchzuführen . Ei-
ne erste Kamp agne wurde ab D ezemb er 1 9 61 in Al-
b any im US-Bundesstaat Georgia b egonnen . Im
Sommer 1 9 62 kam es dann in Folge brutalster Poli-
zeieingriffe zu Gewalttätigkeiten auf Seiten der
Schwarzen . Die Bürgerrechtsb ewegung erreichte
trotz monatelanger D emonstrationen und vieler
Verhaftungen ihre Ziele nicht. B erichte in der Pres-
se erklärten den gewaltlo sen Widerstand für eine
erledigte Geschichte .

D er Fall Alb any zeigt, dass ein gewaltfreies Pro-
j ekt dann gefährdet ist, wenn die Akteure nicht
genügend diszipliniert sind . Wenn die Konfliktaus-
tragung in Gewalttätigkeiten umschlägt, gibt es we-
niger Solidarisierungsmöglichkeiten für symp athi-
sierende Außenstehende . Die se sind dann einem
stärkeren Zwang zur Rechtfertigung ausgesetzt,
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warum sie Gewalt unterstützen . D e shalb ist es für
eine gewaltfreie Kamp agne wichtig, darauf zu ach-
ten, dass innerhalb dieser keine Gewalttätigkeiten
stattfinden . D as kann b edeuten, dass zur Vorb erei-
tung Trainings in Gewaltfreiheit durchgeführt
werden und dass auf Menschen mäßigend einge-
wirkt wird , die zur Gewalttätigkeit neigen .

Vielerorts in den Südstaaten der USA wurde die
Rassentrennung in der Öffentlichkeit b eib ehalten .
Die Stadt Birmingham war ab er ein b esonders
schlimmes Symb ol für einen tief ausgeprägten Ras-
sismus . King selb st nannte B irmingham »die am
gründlichsten segregierte Stadt des Lande s« , die
von Furcht und Hass regiert war. Die Schwarzen
lebten nicht nur in dauernder Angst vor Gewalttä-
tigkeiten – u . a. durch den Ku-Klux-Klan − , sondern
sie mussten auch mit Diskriminierungen aller Art
rechnen . Und die Polizei unter Führung des Polizei-
chefs Connor, der b ezeichnenderweise »Bull« Con-
nor genannt wurde , unterdrückte mit brutaler Ge-
walt das Freiheitsstreben der Schwarzen .

Nach dem Fehlschlag in Alb any hat die S CLC für
1 9 6 3 eine Kamp agne in Birmingham (Alab ama)

vorb ereitet. E s wurde ein detaillierter Plan ausge ar-
b eitet, der »Proj ect C« (»C« für »Confrontation«) ge-
nannt wurde . Wie in Alb any war auch hier das Ziel,
die gesamte schwarze Gemeinde zu mobilisieren
und die Integrierung aller öffentlichen Einrichtun-
gen zu erzwingen, d . h . gleichb erechtigten Zugang.
Zur Vorb ereitung auf die Aktionen gehörte , dass
viele Menschen Trainings in gewaltfreier Aktion
mitmachten .

D er Kampf wurde zunächst auf die Geschäfts-
welt konzentriert. D a die Schwarzen 4 0 Prozent der
B evölkerung B irminghams ausmachten, hatten sie
eine Kaufkraft, die groß genug war, um durch B oy-
kottmaßnahmen vielen Geschäften empfindlich zu
schaden . D er B oykott von Ge schäften hatte b ald
stärkere Auswirkungen, e s wurden nur no ch weni-
ge Schwarze in den Kaufhäusern und Ge schäften
der Innenstadt ge sehen . Parallel dazu wurden auch
Sit-ins in Imbissecken und größere D emonstratio-
nen durchgeführt. Weil es immer mehr Freiwillige
gab , gab es eb enfalls Kneel-ins in den Kirchen der
Weißen und Sit-ins in der Stadtbücherei .

In dieser Situation hat die Stadtverwaltung
durch ein Gericht ein D emonstrationsverb ot er-
wirkt. Die Organisationen hätten b eschließen kön-
nen, sich diesem Verbot zu b eugen und klein b eizu-
geb en . D as machten sie ab er nicht, sondern ent-
schlo ssen sich gezielt dazu , das Gesetz zu üb ertre-
ten bzw. das Verb ot zu ignorieren, also zivilen Un-
gehorsam zu leisten .

E s wurden immer wieder D emonstrationen
durchgeführt – die Folge waren Verhaftungen .
King und Ab ernathy wurden an Karfreitag fe stge-
nommen . Durch die Verhaftungen wurde der
Kampf der Schwarzen in Birmingham ab er im gan-
zen Land b ekannt. Von Seiten der Ge schäftsleute
gab e s ab er noch keine Zugeständnisse . D a b e-

schlo ssen die Schwarzen, die Aktionen zu steigern
und Kinder demonstrieren zu lassen . Über eine
Wo che lang haben erfahrene Organisatoren Schü-
lerInnen in gewaltfreien Aktionen unterrichtet.
Anfang M ai waren etwa 6 . 0 0 0 SchülerInnen orga-
nisiert und zum D emonstrieren b ereit.

D er Polizeichef Eugene »Bull« Connor sorgte
dafür, dass sich wahre Dramen ab spielten, weil die
Polizei Wasserwerfer und Hunde gegen Kinder
und Jugendliche einsetzte . Auf dem Höhepunkt
der Kamp agne b efanden sich 3 . 5 0 0 zumeist ju-
gendliche D emonstrantInnen im Gefängnis . Bilder
de s Protests gingen um die Welt.

Die Kamp agne des S CLC mündete schließlich in
einen Erfolg ein . D er Ob erste Gerichtshof der USA
erklärte die Rassentrennungsgesetze der Stadt Bir-
mingham für verfassungswidrig . D amit war aller-
dings der Rassismus längst nicht üb erwunden . Am
1 5 . Septemb er 1 9 6 3 zündeten weiße Rassisten in ei-
ner Kirche der Schwarzen eine B ombe . D abei ka-
men vier Mädchen ums Leb en . Die vier Mörder –
die namentlich bekannt sind – wurden damals
nicht zur Rechenschaft gezogen . Erst j etzt, fast vier-
zig Jahre sp äter, nachdem nur no ch einer der vier
lebt, wurde ein Verfahren eingeleitet.

»I have a dream«

D er Marsch auf Washington im Ho chsommer
de s Jahre s 1 9 6 3 war so etwas wie ein Höhepunkt
der Bürgerrechtsb ewegung. Rund 2 5 0 . 0 0 0 Men-
schen hab en neun Stunden lang den verschie-
denen Reden gelauscht. Und als Martin Luther King
seine b erühmt gewordene Rede »I have a dream« −
»Ich hab e einen Traum« − gehalten hatte , war die
B egeisterung kaum mehr zu halten . D amals lag so
etwas wie Enthu siasmu s in der Augustluft. E s war
Entschlo ssenheit zu spüren und die Hoffnung, in
einem Amerika mit einem Präsidenten John F. Ken-
nedy etwas verändern zu können . D och Kennedy
wurde drei Monate sp äter ermordet.

»Blutiger Sonntag«

In der Kleinstadt Selma im Staat Alab ama wur-
den von Schwarzen Anstrengungen unternom-
men, sich in die Wählerlisten eintragen zu lassen .
D enn ohne Eintragung durfte auch nicht an Wah-
len teilgenommen werden . Und obwohl sie die
Hälfte der B evölkerung stellten, war hier nur ein
Prozent Schwarze in Wählerlisten eingetragen . D as
Bürgerrechtsgesetz von 1 9 64 hatte kein allgemei-
nes Wahlrecht gebracht. So musste das Wahlrecht
für Schwarze Schritt um Schritt erkämpft werden .
Zumal der Gouverneur von Alab ama, George Walla-
ce , dem Slogan folgte : »Segregation heute , Segrega-
tion morgen, Segregation für immer. «

Nach vielfältigen Aktionen und Aktivitäten wur-
de schließlich für 7. M ärz 1 9 65 ein M arsch von Sel-
ma nach Montgomery geplant. Am so genannten
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»Blutigen Sonntag« wurden die friedlich marschie-
renden Bürgerrechtler auf der Emund-Pettus-Brü-
cke von Polizisten und Soldaten aus Alab ama aufge-
halten und brutal zusammengeschlagen . D amit
wurde der Protestmarsch von Selma nach Montgo-
mery gewaltsam verhindert.

King hat dann für den 9 . M ärz zum »M arsch der
Geistlichen« nach Montgomery aufgerufen . Er hat
das Unternehmen dann ab er unter dem Eindruck
massiv drohender Gewalt wieder abgebro chen .
Ab ends nach dem zweiten M arschversuch aß Ja-
mes Reeb au s B o ston, ein weißer Geistlicher der
unitarischen Kirche und Vater von fünf Kindern,
mit zwei weiteren Geistlichen in einem von
Schwarzen b etrieb enen Restaurant in Selma. Als er
das Re staurant verließ , wurde er von Ku-Klux-
Klan-Mitgliedern so brutal angegriffen, dass er
zwei Tage sp äter an seinen schweren Kopfverlet-
zungen starb . Durch diese Grausamkeit war die Na-
tion aufgebracht. Präsident Johnson hielt eine Re-
de , in der er Stellung zugunsten einer Rasseninte-
gration nahm .

Am 2 1 . März dann wurde der dritte Marschver-
such von Selma nach Montgomery unternommen .
3 . 5 0 0 Menschen zogen lo s . Gerichte hatten den
M arsch genehmigt. Zur Schlu sskundgebung ver-
sammelten sich dann 5 0 . 0 0 0 Menschen auf dem
Platz vor dem C apitol, dieser Fe stung der Segregati-
on . King hat dies als den größten Tag in seinem Le-
ben und die b edeutendste Kundgebung der gan-
zen Bürgerrechtsbewegung b ezeichnet.

In der Nacht gab e s auf der Rückfahrt dann das
dritte To de sopfer innerhalb weniger Tage . Eine
weiße Frau , Mutter von Kindern wurde von weißen
Rassisten im fahrenden Auto erscho ssen, nachdem
sie einige schwarze Mitmarschierer nach Selma
zurückgefahren hatte .

Vietnam-Krieg und Armut

In der zweiten Hälfte der 60-er Jahre , als er den
Friedensnob elpreis erhalten hatte , b egann Martin
Luther King, sich nicht mehr nur für die Ab schaf-
fung der Rassentrennung einzusetzen, sondern
ebenso gegen den Vietnam-Krieg sowie für eine
Üb erwindung der Armut.

Die USA führten Krieg gegen Vietnam, weil sie
die se s Land kontrollieren und b eherrschen woll-
ten . Diese Anstrengungen endeten zwar schließ-
lich in einer blamablen Niederlage für die Vereinig-
ten Staaten . Ab er davor hatten sie die größte Land-
armee , die sie j e aufgestellt hab en, nach Vietnam
geschickt. Sie warfen mehr B omb en als j e zuvor in
der Ge schichte des Krieges ab und zwangen Millio-
nen von Menschen zur Flucht aus ihren D örfern
und Häusern . Im Frühj ahr 1 9 66 hatten sie damit b e-
gonnen, mit einem Flächenb omb ardement syste-
matisch die alte b äuerliche D orfstruktur in Südviet-
nam zu zerstören . E s »regnete« Nap alm vom Him-
mel, das hilflo se B auern umbrachte und eb enso

Kinder und Jugendliche . Üb er 1 , 3 Millionen Men-
schen wurden getötet, und Unzählige wurden ver-
stümmelt. Um das Jahr 1 970 wurden vietname si-
sche B abys ohne Augen geb oren, manche mit miss-
gebildeten Herzen, andere mit Stummeln anstelle
von B einen . Statistisch gesehen wurden fast drei
Kilogramm ho chgiftige Chemikalien pro Einwoh-
ner auf das vietnamesische Volk abgeworfen . Präsi-
dent Re agan b ezeichnete die s einmal als »ehren-
werte S ache« .

Dieser b arb arische Krieg in Vietnam ließ King
keine Ruhe mehr. Insb esondere in seinen b eiden
letzten Leb ensj ahren wollte er deshalb die Bürger-
rechtsb ewegung und die Friedensb ewegung nicht
mehr als zwei getrennte Anliegen ansehen . D ar-
über gab es heftige Konflikte . Freunde redeten ihm
zu , Schwarze aus der Außenpolitik der USA heraus-
zulassen . D o ch er ließ sich nicht abbringen . D er
Preis, der dafür zu b ezahlen war, blieb nicht aus .
Die Spendeneingänge in die Kassen von Kings Or-
ganisation S CLC nahmen drastisch ab . In den Medi-
en wurde ihm Vaterlandsverrat vorgeworfen . Viele
alte Weggefährten verließen ihn, einer nach dem
anderen, weiße Liberale , Kirchenleute , sogar
Freunde au s den Reihen der »Christlichen Füh-
rungskonferenz« . D o ch King ging seinen Weg kon-
sequent weiter. » Gewaltlo sigkeit zu lehren, wäre
do ch schizophren für mich, wenn ich gleichzeitig
den Gewaltverbrechen zu stimmen wollte , die
Ab ertausende von Menschen, Erwachsene und
Kinder, verstümmelt. Ich halte e s no ch immer mit
dem Prinzip : Du sollst nicht töten . «

Auf den Tag genau ein Jahr vor seiner Ermor-
dung, am 4 . April 1 9 67, hielt er in der New Yorker
Riverside Church eine entschiedene Rede gegen
den Vietnamkrieg. Er sprach sich öffentlich gegen
die eskalierenden B arb areien in Vietnam au s . Seine
Regierung klagte King dab ei als »die größte Gewal-
t-au süb erin in der heutigen Welt« an . Diese Rede ist
auch heute noch sehr aktuell . Die Invasion in den
Irak hat uns das gerade wieder vor Augen geführt.

King war zum schärfsten Kritiker der Vietnam-
politik seines Lande s geworden, rief zur Wehr-
dienstverweigerung und zum zivilen Ungehorsam
gegen Bunde sge setze auf. Er thematisierte ständig
den Zu sammenhang von Rassismus , Armut und
Krieg. Seine Erfahrungen fasste er folgender-
maßen zusammen : »Jahrelang war ich mit der Idee
zuwege , die b estehenden gesellschaftlichen Insti-
tutionen zu reformieren, ein bisschen Änderung
hier, eine kleine Veränderung da. Jetzt sehe ich das
radikal anders . Heute bin ich mir im Klaren, dass
wir einen Umb au der gesamten Gesellschaft brau-
chen, eine Revolution unserer Zielvorstellungen . «

Solche Äußerungen » saßen« : Er zog nicht nur die
Feindseligkeiten der Rassisten auf sich . Nein, der
einst als Apo stel der Gewaltfreiheit hofierte Frie-
densnob elpreisträger wurde in seinen letzten bei-
den Lebensj ahren auch bei den politisch M ächti-
gen zur unerwünschten Person .
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Ab 1 9 67 war King zur zentralen Symb olfigur ei-
ner starken Ko alition der anwachsenden Friedens-
und der Bürgerrechtsb ewegungen geworden, die
als B asis für eine »neue Politik« fungieren sollte .

In den Machtzentren Amerikas rief Kings Enga-
gement große Sorgen hervor. Als er seine Anti-
kriegskamp agne startete , stellte er eine B edrohung
für die wirtschaftlichen Kräfte in Amerika dar. Die
durch den Vietnamkrieg reichlich fließenden Ge-
winne drohten zu versiegen, sollte das amerikani-
sche Volk ein Ende des Kriege s verlangen und die-
ser beendet werden .

Als King dann andererseits Kamp agnen gegen
die Armut startete , war das Maß vieler Interessen-
gruppen vollends üb erschritten .

Obwohl sich King üb er Washingtons Reaktion
klar war, verstärkte er also seinen Widerstand ge-
gen den Krieg . Und er fügte dem no ch seine Pläne
für massiven zivilen Ungehorsam im Rahmen der
»Kamp agne der Armen« hinzu . Seine Strategie war,
im Frühj ahr 1 9 68 die Hauptstadt der Nation so lan-
ge stillzulegen, bis die Regierung einverstanden
war, die Armut in den USA abzuschaffen .

Heute wissen wir – o der könnten es j edenfalls
wissen − , dass es die US-amerikanische Regierung
selb er war, die King ermorden ließ . D as FB I (Fede-
ral Bureau of Inve stigation) , die Bundeskriminal-
polizei der USA, war schon sechs Jahre lang hinter
Martin Luther King her. D er Führer der schwarzen
Bürgerrechtsb ewegung wurde als Sicherheitsrisi-
ko Nummer eins für die USA behandelt. In Büro-
und Privaträumen Kings waren 1 6 geheime Abhör-
anlagen installiert worden . King war viel auf Rei-
sen . Seine Hotelzimmer wurden mit Wanzen au sge-
stattet. E s wurden tau sende von Stunden an Ton-
b andmaterial gespeichert.

Kurz vor der Entgegennahme des Friedensno-
b elpreise s Ende 1 9 64 wurde King vom FB I schließ-
lich zum Selb stmord aufgefordert : »King, du bist
fertig. E s gibt nur no ch einen Ausweg für dich . « Die-
ser B otschaft war eine Tonb andaufnahme aus ei-
nem Hotelzimmer b eigelegt, mit der King wegen
sexueller Au sschweifungen öffentlich kompromit-
tiert werden sollte .

Schließlich wurde Martin Luther King am 4 .
April 1 9 68 auf einem B alkon des Lorraine Motels in
Memphis im US-Staat Tennessee durch einen ge-
zielten Schuss in den Kopf niedergestreckt. Wenig
sp äter starb er in einem Ho spital . Er war gerade ein-
mal 39 Jahre alt geworden, als er ermordet wurde .

Je sse Jackson, ein enger Mitarb eiter Kings,
sp äter sogar amerikanischer Präsidentschaftskan-
didat, der auf dem B alkon neb en King war, sagte :
»Wir brauchten nicht nach der Polizei zu rufen, der
ganze Hotelkomplex war ohnehin voll von Polizis-
ten . Als ich mich umdrehte , sah ich von allen Seiten
Polizisten auftauchen . « Jackson erzählt weiter, dass
er auf ihre Frage »Woher kam der Schuss?« ge ant-
wortet hab e : »Von da, wo ihr herkommt, genau aus
der gleichen Ecke , aus der ihr kommt. «

Vorbild statt Heiligenverehrung

Seit 1 9 8 6 wird in den USA j eweils der Montag
nach dem Geburtstag von M artin Luther King als
Nationalfeiertag b egangen . Ausgerechnet die sem
ungeliebten und bis zum To d bekämpften Vertre-
ter eines anderen, eine s auf Gewaltfreiheit au sge-
richteten Amerika wird in einem sich als Weltpoli-
zei verstehenden USA ein Feiertag gewidmet? Die s
geht nur, indem King in seiner Radikalität »ent-
schärft« , »geb ändigt« wird . »Wir fordern ganz Ame-
rika auf, das Gedächtnis dieses . . . sanftmütigen
Mannes zu feiern . . . « , lautet die B otschaft im Kon-
gress-Erlass von 1 9 8 6 , in j edem Jahr Kings Geburts-
tag als Nationalfeiertag zu b egehen . Was für eine
Art von S anftmut soll da erinnert werden?

Vincent Harding, erster Direktor de s King-Zen-
trums , hat b ereits 1 9 8 3 festgestellt : »Diej enigen, die
dafür kämpfen, Kings Geburtstag zu einem offiziel-
len Feiertag zu machen, scheinen den King von
1 9 6 3 in einem Schrein zu verwahren . In gewisser

Weise ist das für uns ein b equemeres Bild : der tri-
umphierende King »D es Marsche s auf Washing-
ton« . Ab er dieser ziemlich geglättete nationale
Held ist nicht der King der Rede »Jenseits von Viet-
nam« . «

E s hat schon etwas von gerissener Taktik, nach
seinem To d einen Heiligen aus King zu machen
und gleichzeitig seine Lehren zu ignorieren . D avid
L. Lewis, der prominenteste schwarze Biograph,
urteilte b ereits 1 0 Jahre nach Kings Ermordung:
»Martin Luther Kings Heiligsprechung durch die
Nation ist an einen Punkt gekommen, wo sie zur
üblen Nachrede wird . Irgendwie suchen wir uns
seiner zu erinnern, indem wir ihn vergessen . «

Auch b ei uns wird gerne ein weichgewaschene s
Bild von Martin Luther King als einem »Apo stel der
Gewaltlo sigkeit« vermittelt, der den Märtyrerto d
ge storben sei . Die ses Bild birgt die Gefahr, die poli-
tischen Perspektiven von Martin Luther King zu
verkürzen . Die große Herau sforderung an uns −
nämlich die nach einer revolutionären Umge stal-
tung von ge sellschaftlichen Verhältnissen, die
Krieg und Armut b einhalten − wird dadurch ent-
schärft und verharmlo st. Von einer Erinnerung,
welche den Schleier de s vorherrschenden B e-
wusstseins lüftet, bleibt dann nicht mehr viel üb-
rig .

Vor dem Lorraine Motel in Memphis , Tenne ssee ,
unterhalb des B alkons , auf dem King stand , als ihn
der Schuss traf, ist eine Gedenktafel mit einer In-
schrift aus dem ersten Buch der Bib el angebracht.
D ab ei handelt es sich um ein Wort von Jo sefs Brü-
dern, die sich gegen ihn verschworen hatten und
ihm nach dem Leb en trachteten :

»Dort ko m m tja dieser Trä umer.
Jetzt aber a uf, erschlagen wir ih n . . .
Da nn werden wirja sehen,
was a us seinen Trä umen wird. «
(Gen 3 7, 19f)
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Und was ist aus Kings Träumen geworden? War
mit seiner Ermordung im Alter von nur 39 Jahren
alle s au s? E s sollen nicht wenige gewesen sein, die
sich unverhohlen üb er seinen To d gefreut haben
und dachten, nun sei King für immer zum Schwei-
gen gebracht worden . Und dass heute Rassismus ,
Krieg und Armut fortbe stehen − nicht nur in und
durch die USA, sondern weltweit : gibt das nicht
denen Recht, die auf das Scheitern seiner Träume
mit seinem To d hofften?

Nein, denn Martin Luther Kings Traum vom »Ge-
lobten Land« lebt in den Herzen vieler Menschen
fort. Vincent Harding schreibt: »King lebt ! . . . Wir
hab en ge sehen, wie er in Peking auf dem »Platz de s
Himmlischen Friedens« mutig den Panzern entge-
gentrat; wir hab en ge sehen, wie er beim Fall der
B erliner Mauer auf ihren Resten tanzte ; wir hörten
ihn während des »Prager Frühlings« singen; wir sa-
hen sein Spiegelbild in den leuchtenden Augen von
Nelson M andela; . . . er lebt weiter in uns und üb erall,
wo seine B otschaft gehört und verwirklicht wird ,
wo immer wir seinen Kampf für Gerechtigkeit und
Frieden fortsetzen . «

Heute auf einen neuen King hoffen? Nein ! Eine
derart charismatische Führerfigur einer Massenb e-
wegung konnte nur unter ganz b estimmten histori-
schen B edingungen seine Rolle spielen . Und selb st
damals in den 5 0-er und 60-er Jahren in den USA
war es eine gemeinsame , von sehr vielen Menschen
getragene S ache . Solche B edingungen lassen sich
nicht einfach herstellen . E s braucht die Kraft der
vielen Einzelnen, um etwas zu b ewegen .

D ab ei können wir von der Bürgerrechtsb ewe-
gung lernen, dass die se nicht aus dem Nichts ent-
standen ist. Sie hatte eine längere Vorgeschichte
mit viel Graswurzel- und Trainingsarb eit. D enn b ei-
spielsweise stimmt die b ei uns weit verbreitete
Üb erlieferung nicht, die Näherin Ro sa Parks sei völ-
lig spontan au s purer Müdigkeit auf ihrem Platz im
Bus sitzen geblieb en, als sie aufgefordert wurde ,
ihn an einen Weißen abzutreten . Vielmehr war

F or u m Pazi fi s mus

Parks aktive s Mitglied einer Organisation, die sich
für die Gleichb erechtigung schwarzer Menschen
einsetzte . Und sie hatte sich in einem Erwachse-
nenzentrum für sozialen Wandel, der Highlander
Folk Scho ol, darauf vorb ereitet, sich ungehorsam
gegen diese s ungerechte Ge setz zu verhalten, das
den Weißen die Vorrechte im Bus einräumte . Zwei
Wochen nach einem Workshop in Gewaltfreiheit
blieb sie dann am 1 . D ezemb er 1 9 5 5 im Bu s sitzen .
Aktive Gewaltfreiheit kann also gelernt werden .
Und auch wir können das : uns an der gesellschaftli-
chen B asis engagieren, gewaltfreie s Handeln
einüb en, uns an direkten gewaltfreien Aktionen
b eteiligen .

Von King lernen können wir, dass e s einen drit-
ten Weg gibt zwischen p assivem Hinnehmen von
Gewalt und Zurückschlagen mit Gewalt. E s geht
um aktives Handeln gegenüb er Unrecht und Ge-
walt. Ab er Mittel und Zwecke dürfen dab ei nicht
getrennt werden . Frieden und Gerechtigkeit lässt
sich nur mit gewaltfreien Mitteln erreichen . Die
Hoffnung, dass diese Erkenntnisse eines Tages b ei
uns zu einer großen gesellschaftsverändernden
Kraft werden können, muss nicht völlig vermessen
sein . D as rücksichtslo se Rennen um das große Geld
muss nicht das letzte Wort in dieser Welt bleib en .
Rassismus , Armut, Krieg − viele Menschen spüren
Sehnsüchte nach einem Leb en in Frieden und Ge-
rechtigkeit in sich. Mit King können wir den Traum
von einer gerechten, friedvollen, wahrhaftigen
Welt träumen und uns dafür einsetzen – engagiert,
gewaltfrei, geduldig und auch leidensb ereit.

Michael Sch m id istF or u m Pazi fi s mus -Redak-
teur und Mitglied so wohl in der DFG- VK als a uch
im Versöh n ungsbund, wo er Vorsitzender der ba-
den-württembergischen La ndesgruppe ist. Er lebt
in Gam mertingen und ist In itia tor des dortigen
Projektes »Lebensha us Schwäbische Alb − Gemein-
schaftfür soziale Gerech tigkeit, Frieden und Öko-
logie e. V. «.

Kings Traum und Tat noch immer aktuell
Besprechung einiger neuerer deutschsprachiger Bücher

in Blick auf den deutschsprachigen
Büchermarkt zeigt, dass der 1 9 68 ermorde-

te Friedensnobelpreisträger Martin Luther King er-
staunlich aktuell zu sein scheint. D er Gefahr der an-
sonsten reichlich gepflegten Heiligenverehrung
beugen die hier vorge stellten Bücher vor.

B ahr/Gro sse b etonen in dem von ihnen heraus-
gegeb enen B and mit Reden, Aufsätzen und Predig-
ten Kings , dass dieser kein unangefochtener Held

gewesen sei . Gegen Ende seines Leb ens hab e er
mehrmals die B efürchtung geäußert, sein Traum
könne sich in einen Alptraum verwandeln . D er für
seinen Humor b ekannte King sei oft niedergeschla-
gen und von depre ssiver Stimmung ergriffen gewe-
sen . D erselbe Mann, der für viele eine unantastb a-
re moralische Autorität gewesen sei, hab e
Selb stzweifel gehabt, unter Schuldgefühlen gelit-
ten, weil er seiner Frau und seinen Kindern, seinen
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eigenen moralischen Ansprüchen nicht gerecht
geworden sei . B titta Waldschmidt-Nelson wird
no ch deutlicher : King und Malcom X − sie schreibt
einen sp annenden Vergleich zwischen die sen cha-
rismatischen Führungsfiguren der amerikani-
schen Schwarzen − hätten etwa in B ezug auf die
Gleichb erechtigung der Ge schlechter in sehr tradi-
tionellen, j a männlich-chauvinistischen Mustern
gedacht. B eide seien aus heutiger Sicht keine vor-
bildlichen Ehemänner gewesen . King und Malcom
X hätten hierarchische Strukturen in ihren Organi-
sationen b evorzugt und gefördert, um ihren Willen
schneller durchsetzen zu können . Ihr Geltungsb e-
dürfnis sei deutlich au sgeprägt gewe sen .

King kein Heiliger also ! D enno ch, die ser M ann
hat trotz all seiner von ihm selber schmerzlich emp-
fundenen Schwächen an »schöpferischer Unange-
p asstheit« und Zivilcourage fe stgehalten . Er resi-
gnierte nicht vor dem »dreifachen Üb el des Rassis-
mus , Materialismus und Militarismus« , wie er zu sa-
gen pflegte , sondern holte schonungslo s die se
dunklen Seiten der USA ans Licht und kämpfte für
deren Üb erwindung.

B ahr/Gro sse verweisen zurecht darauf, dass ihn
zu so einer faszinierenden Persönlichkeit macht,
weil er tat, was er sagte . Sie stimmen der Feststel-
lung von Kings Mitarbeiter Jesse Jackson zu : »M ar-
tin Luther King redete nicht nur von B rüderlich-
keit. Er war ein Bruder. . . . Er wünschte nicht nur
Veränderungen . Er veränderte wirklich etwas . «
Trotz der Widersprüchlichkeiten in seinem Leb en
tat sich b ei ihm also keine »Glaubwürdigkeitslü-
cke« zwischen Reden und Handeln auf.

Die B ereitschaft zum Leiden war gewisser-
maßen ein Leitthema von King und seiner Bürger-
rechtsbewegung, die täglich mit Proze ssen und
Verfolgungen aller Art zu kämpfen hatte . D arauf
weist Richard D e ats , zeitweilig Präsident des
US-Zweige s de s Internationalen Versöhnungsbun-
de s, in seiner Biographie ausdrücklich hin . Alle die-
se Menschen hätten einen hohen Preis für ihr Enga-
gement zur Üb erwindung des Rassismu s gezahlt.
Viele hätten die s in tiefem Glaub en b ewusst auf
sich genommen . M artin Luther King hab e seinen
Leuten vor allem geholfen, Bitterkeit und Furcht zu
üb erwinden und den Wert ihrer Leiden zu entdec-
ken . Er hab e aus der fe sten Üb erzeugung gelebt,
dass unverdientes Leiden eine erlö sende Kraft ha-
b e und den Anfang setze für eine Entwicklung zu
größerer Lieb e , mehr Verständnis und mehr Hoff-
nung.

M artin Luther King wurde am 4 . April 1 9 68 in
Memphis , erscho ssen . 1 9 9 9 fand das erste und bis-
her einzige Gerichtsverfahren im Zusammenhang

mit der Ermordung Kings statt. D ab ei kamen die
Ge schworenen zu dem Urteilsspruch, dass der
weiße Wirtshau sb e sitzer Loyd Jowers und » andere ,
einschließlich Regierungsagenturen« , sich ver-
schworen hatten, King umzubringen .

D ass e s üb erhaupt zu dieser Gerichtsverhand-
lung kam, war ganz wesentlich das Verdienst de s
US-amerikanischen Rechtsanwalts und Journali-
sten William F. Pepper. In seinem Buch »Die Hin-
richtung de s Martin Luther King. Wie die amerika-
nische Staatsgewalt ihren Gegner zum Schweigen
brachte« dokumentiert Pepper sehr detailliert sei-
ne B eweise . In seinem streckenweise sp annend
wie ein Politikthriller zu lesenden Buch geht er da-
von aus , dass King sterb en musste , weil er durch
seine Fähigkeit, eine Massenbewegung gegen den
Vietnam-Krieg und die Armut zu organisieren, zu
einer B edrohung für die US-amerikanische Regie-
rung und die Rüstungsindu s- trie geworden war.
D ort hab e man Angst gehabt, dass dieser so sehr
verehrte Schwarz- amerikaner die volle Kraft sei-
ner Integrität, seiner moralischen Autorität und
seine s internationalen Ansehens dazu verwenden
wollte , die M acht de s US-amerikanischen Staate s
herauszufordern und de ssen moralischen B ank-
rott anzuprangern .

King wurde ermordet, aber nicht zum Schwei-
gen gebracht. Diese Bücher sind ein B eleg dafür.
Wenn sie dazu dienen, dass sich Menschen in ihrem
Leb en und Handeln von King inspirieren lassen,
dann können sie eb enfalls eine wichtige Funktion
erfüllen .

� Richard Deats : Martin Luther King. Traum
und Tat. Ein Lebensbild. München, Verlag
Neue Stadt, 2 0 01 ; 173 Seiten, 14, 90 €

� Britta Waldschmidt-Nelson: Martin Lut-
her King/Malcom X. Frankfurt am Main, S.
Fischer-Taschenbuch, 2 0 0 0 ; 192 Seiten,
8 ,9 0 €

� Martin Luther King: Ich habe einen
Traum. Hrsg. von Hans-Eckehard B ahr
und Heinrich W. Grosse. Düsseldorf, Pat-
mos , 2 0 03 ; 140 Seiten, 1 2 ,9 0 €

� William F. Pepper: Die Hinrichtung des
Martin Luther King: Wie die amerikani-
sche Staatsgewalt ihren Gegner zum
Schweigen brachte. Kreuzlingen, Mün-
chen, Hugendubel, 2 0 03 ; 2 2 .- €

Michael Sch m id
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in Partisa nenführer a ufder Fluch t, die La-
ge ist verzweifelt, eine Höhle letzter Zu-

fluch tsort. Dra ußen tö nen die Stimmen der Regie-
rungssolda ten, la ut, siegessicher. Da nn bla nkes
En tsetzen. Der Oberbefehlshaber, der Dikta tor
selbst, betritt die Höhle. Doch er ist ah n ungslos;
sieh t n ich t die, die im Dunkeln sitzen; will n ur ein

priva tes Geschäft verrich ten. Eine absurde Situa ti-
o n, eine einmalige Gelegenheit, jetzt oder n ie. Ein
Hieb und Fluch t und Verfolgung kö nn ten ein Ende
haben. Oder ein Griff und m it dieser Geisel wäre

freier A bzug m öglich. La ngsam erhebt sich der
Partisa nenführer, greift zum Messer und sch nei-
det . . . ein Stückchen vo m abgelegten Ma n tel ab.
Mit diesem Zeichen des Versch o nens will er noch
einmal versuchen Ko m m un ika tio n, Verständi-
gung herzustellen. Tro tz aller Verfolgung hält er
den »Feind«für einen Menschen, der seinen Irrtum
einsehen kann. Blankes En tsetzen, tiefes Un ver-
ständn is bei seiner eigenen Truppe. »Ha t je einer
seinen Feindgetroffen, und ihn da nn im Guten sei-
nen Weg ziehen lassen«, so wird es sta unend später
der Dikta torform ulieren.

»Hat j e einer . . . ?« Nein, keiner sonst hat so gehan-
delt, weder in der Zeit des Erzählers no ch in der er-
zählten Zeit der Geschichte , die sich in der Bib el,
im Alten Testament findet (1. Sam 24, derName des
Partisa nenführers ist Da vid, der Name des Dikta-
tors Sa ul) und nur wenige handeln heute in unse-
rer Zeit so . Gewaltfreie s Handeln verwundert, j a
befremdet. Unverstanden bleibt der Partisanen-
führer von seinen Gefolgsleuten, be staunt wird er
vom Gegner.

Warum wirkt solche s Handeln so fremd , damals
wie heute ? B efremdlich ist es zunächst einfach des-
halb , weil es selten ist, damals wie heute . Gewöhn-
lich und gewohnt sind wir andere Handlungswei-
sen . Die Frage , woher der Mut, woher die Phanta-
sie , woher die Kraft für solches unnormales an-
stößiges Handeln kommt, drängt sich auf. E s bedarf
offensichtlich einer be stimmten geistigen Grund-
haltung, um zu gewaltfreien Handlungsweisen zu
gelangen . Mit dem Wort »geistig« sind dab ei nicht
be sondere kognitive Re ssourcen gemeint, sondern
im Sinne des alten Worte s geistlich und de s moder-
nen Fremdwortes spirituell geht es um ganzheitli-
che Leb enshaltungen und Einstellungen . Die Frage
nach den hinter gewaltfreiem Handeln stehenden
geistigen Grundhaltungen erscheint auch deswe-

Thomas Nauert

Zum Weltverständnis
gewaltfreien Handelns
Die ethischen und spirituellen Grundlagen der Gewaltfreiheit

gen intere ssant, weil häufig im Zu sammenhang
von Gewaltfreiheit, Gewaltlo sigkeit o der neuer-
dings auch Gütekraft, vor allem von moralischen
Forderungen und Normen die Rede ist (Lieb e ,
Güte , Geduld , Selb stlo sigkeit etc .) . Gewaltfreiheit
erweckt dann allzu leicht den Eindruck, sie wäre
nur konzipiert für Reine und Heilige . In Wirklich-
keit aber erwächst Gewaltfreiheit nicht aus »Heilig-
keit« , sondern aus verschiedenen geistigen Grund-
einstellungen .

Einige solcher Grundeinstellungen o der Hal-
tungen, verstanden als Elemente eines gewaltfrei-
en Weltverständnisses , sollen im folgenden skiz-
ziert werden . Auch wenn der, der dies schreibt, in
einer der christlichen Konfessionen beheimatet
ist, sind die im folgenden b eschrieb enen Haltun-
gen keine christlichen bzw. religiö sen Phänomene ,
sondern menschliche Möglichkeiten .

»Möge also n iema nd sich erregen, wenn er m ich
vo n Go tt (falls er n ich t a n Go tt gla ubt) oder vo n
Christus (falls er kein Christ ist) sprechen h ört; m ö-
ge vielmehr jeder, was es a n Wahrheiten darin
gibt, in die Begriffe seines eigenen inneren Gedan-
kengefüges übersetzen. « (Do m Helder Camara)

Die Welt ist endlich

» Gepriesen seiest, du mein Herr, durch unseren
Bruder, den Tod der Leiber« (Fra nziskus)

Franzisku s, der radikal Arme und radikal von Ge-
waltsamkeit Freie hatte auch zu dem j egliches Men-
schenleben b edrohenden Phänomen To d einen
brüderlichen Zugang . Gibt es Zusammenhänge
zwischen der Einstellung zum To d und der Einstel-
lung zur Gewalt? Ist es vielleicht sogar »das Unver-
mögen, den Tod zu verstehen, ihm zu b egegnen,
das zu so vielen Kriegen und zur Gewalttätigkeit
führt« ? So fragt Thomas Merton und führt weiter
au s : »E s scheint, dass der Mensch an seinem indivi-
duellen physischen Leb en hängend , glaubt, sich ge-
gen den To d schützen zu können, indem er ihn an-
deren zufügt« . Erst eine bewu sste Au seinanderset-
zung mit dem b evorstehenden eigenen Sterb en
macht frei von Angst und lässt so Raum für gewalt-
verzichtendes Handeln .
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»Als ich zu der Ansicht kam, als Vertreter eines
gewaltfreien Umgangs mit Menschen könnte ich
keine B ewaffnung, kein Gewehr mehr b e sitzen,
musste ich mich direkt mit dem Problem meines
Sterb ens au seinandersetzen . Ich tat e s, und von da
an brauchte ich kein Gewehr mehr, ich hatte auch
nur no ch selten Angst. « (M artin Luther King)

Die Welt ist voller Brüder und Schwestern

» Wenn Sie Brüder sein wollen, dann legen Sie
die Waffen n ieder. Man kann n ich t lieben m it A n-
griffswaffen in den Händen. « (Papst Pa ul VI. 1965
vor der UNO)

Die Rede von B rüdern und Schwe stern klingt
zunächst idyllisch . Sie hat ab er tief reichende Kon-
sequenzen . Sie impliziert, den anderen Menschen
so zu sehen, wie ich mich sehen mö chte : im Prinzip
freundlich und dem Guten zugewandt, ansprech-
b ar, von normalen menschlichen B edürfnissen er-
füllt. Keiner ist eine B e stie , j eder hat ein Gewissen,
j eder kann sich ändern, kann umkehren, keiner ist
b ö se im ab soluten Sinne . »Ein tiefer und unerschüt-
terlicher Glaube in die menschliche Fähigkeit sein
Gewissen zu öffnen, ist die Grundlage j ede s gewalt-
freien Engagements« . (Hildegard Go ss-Mayr) .

Aus dieser Haltung erwächst das , was mit Liebe
b ezeichnet werden könnte , wenn das Wort Liebe
nicht längst so abgegriffen wäre , dass e s mehr ver-
deckt als enthüllt. E s geht darum, zu sehen, »dass
der Feind eb enso an denselb en Sorgen und B egren-
zungen leidet wie ich . D ass wir b eide die gleichen
Hoffnungen, B edürfnisse haben, uns b eide nach ei-
nem friedlichen und ungefährlichen menschli-
chen Leb en sehnen . Und , dass der To d b eide erwar-
tet (. . . ) D ann erst wird Frieden möglich. « (Thomas
Merton)

Weil die Welt voller Brüder und Schwe stern ist,
darum gehört die Welt auch allen zu gleichen Tei-
len . Gewaltfreiheit ist eng verbunden mit einer Hal-
tung des Lo slassens und des Teilens . »Gewaltlo sig-
keit (. . . ) sollte frei sein von j eder verb orgenen un-
b ewussten Hinnahme ungerechter Machtau s-
übung« (Thomas Merton) . Ohne die Grundüb er-
zeugung, dass die Welt allen Menschen (oder gar al-
len Leb ewesen) gehört und j eder daher gleiche
Rechte hat, ist sie nicht zu verstehen . Nur vor dem
Hintergrund die ser Grundüb erzeugung wird ver-
ständlich, warum Gewaltfreiheit als Verteidigung
von Wahrheit und Gerech tigkeit verstanden wird
und nicht als Verteidigungsstrategie von unmittel-
b ar eigenen Intere ssen o der von Gruppenintere s-
sen . Für Merton ist Gewaltlo sigkeit nicht wegen
der B ereitschaft, Leiden auf sich zu nehmen, die an-
spruchvollste Form des Kampfes , sondern weil sie
vorau ssetzt, dass man Ab stand genommen hat von
den unmittelb ar eigenen Interessen und das Inter-
esse aller sucht. Und Go ss-Mayr leitet die von Ghan-

di wie King so häufig betonte B ereitschaft, »die
Konsequenzen unseres Engagements für eine
größere Gerechtigkeit auf uns zu nehmen« , davon
ab , dass es gewaltfreier Einstellung nicht angeme s-
sen sei, für die Folgen eigener Handlungen die Brü-
der und Schwestern haftb ar zu machen .

»Spezialisiere Dich
a uf die Kunst,
in jedem und in gleich welchem Gesch öpf
die gu te Seite zu en tdecken,
die es an sich ha t: n iemand ist n ur Bosheit.
Spezialisiere dich
a uf die Kunst,
in jeder und in gleich welcher Ideologie
den Keim der Wahrheit zu en tdecken
den sie in sich trägt:
der Geist ist unfäh ig,
am völligen Irrtum festzuhalten. «
(Do m Helder Camara)

Die Welt kann warten

»Die heim tückische Versuch ung, die es zu ver-
meiden gilt (. . . ): der Fetisch ism us der unm ittelba-
ren sich tbaren Ergebn isse. « (Th o mas Merto n)

»Revolutio n ist ein A ben teuer, das Geduld
bra uch t. « (Da n iel Berrigan)

Auf eine geheimnisvolle Weise scheinen die Phä-
nomene Gewalt und Zeit miteinander verbunden .
Gewalt könnte geradezu definiert werden als Ver-
such, die Zeit, die für eine Konfliktlö sung ge-
braucht wird , zu sp aren . Wenn Ghandi um die orga-
nische Einheit von Mittel und Ziel zu unterstrei-
chen, die Mittel mit einem S aatkorn vergleicht und
das Ziel mit dem aus diesem Saatkorn erwachsenen
B aum, dann wird deutlich, dass Gewaltfreiheit den
Dingen ihre Zeit lassen kann, geprägt vom Vertrau-
en auf die »Dynamik geduldigen und verborgenen
Wachstums« (Thomas Merton) .

Ein j ede s Ding auf Erden hat seine Zeit und
braucht seine Zeit. Wenn im industrialisierten We s-
ten etwas verloren gegangen ist, dann das Gefühl
für natürliche Zeit und natürlichen Rhythmus . »Al-
le s , j etzt und sofort« , ist die Haltung der indu striali-
sierten Welt. »Alles , j etzt und sofort« , ist eine Hal-
tung, die Gewalt als Zwangsmittel zur sofortigen
Lö sung zwingend mit einschließt. In nur drei Ta-
gen sollte der Jugo slawien-Krieg um das Ko sovo
entschieden sein, so die verlo ckende Planung, und
verführt von die sem teuflischen Sirenenge sang ei-
ner schnellen Lö sung hab en alle zuge stimmt.

Hinter der Haltung der Gewaltfreiheit steht aber
nicht nur ein tiefe s Verständnis für die Langsamkeit
dieser Welt und eine neue Kunst des Wartens und
der Geduld . Langsamkeit scheint eng verschwistert
mit Achtsamkeit. » Spüle das Geschirr entsp annt ab ,
als sei j ede Schale Gegenstand deiner B etrachtung.
B etrachte j eden Teller als heilig. Folge deinem
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Atem, damit dein Geist nicht ab schweift. Versuche
nicht, dich zu b eeilen, um die Arbeit hinter dich zu
bringen . B etrachte den Abwasch als das Wichtigste
auf der Welt. (. . . ) Wenn du nicht achtsam abwa-
schen kannst, kannst du auch nicht meditieren,
wenn du still sitzt. « (Thich Nhat Hanh)

Langsamkeit und Achtsamkeit ergeb en zusam-
men Gegenwärtigkeit : »D er gegenwärtige Augen-
blick ist die einzige Zeit, über die wir verfügen . Und
die wichtigste Person ist immer der Mensch, mit
dem ihr b eisammen seid , der unmittelb ar vor euch
steht, denn, wer weiß , ob ihr in Zukunft mit irgend
einem Menschen zu tun hab en werdet?« (Tolstoi) .
Die Unb edingtheit, mit der Ghandi auf der Üb er-
einstimmung von Mitteln und Zielen b e stand , wird
von hier aus verständlich, denn ein schlechtes Mit-
tel um eines guten Zieles wegen einzu setzen, heißt,
j etzt im Augenblick Schlechte s zu tun . Woher ab er
die Hoffnung, dass es üb erhaupt weitere Zeit als
die sen Augenblick geb en wird ?

Die Welt ist gut und wahr

»Die Welt ruh t a uf dem Felsgrund vo n Sa tja
oder Wahrheit. Asa tja, was Unwahrheit bedeutet,
ha t a uch die Bedeu tung » n ich t seiend« und Sa tja
oder Wahrheit bedeutet a uch »das, was ist«. Wenn
Unwahrheit so m it n ich t als existen t gilt, ko mm t
ihr Sieg n ich t in Frage. Und da Wahrheit »das ist,
was ist«, kann sie n ie zerstört werden. « (Gha ndi)

E s geht hier um das wichtigste Axiom gewalt-
freien Handelns : ohne tiefes Vertrauen in eine
grundsätzlich vorhandene Gutheit und Wahrheit
die ser Welt ist Gewaltfreiheit nicht denkb ar. In den
abrahamitischen Religionen (Judentum, Christen-
tum, Islam) ist diese s Axiom in den Schöpfungsmy-
then verankert: »Und siehe , es war sehr gut« , so lau-
tet der Refrain de s ersten grundlegenden Schöp-
fungsberichtes der jüdischen Bib el (bzw. de s
christlichen Alten Te staments) . D er Anfang also
war gut. D as Gute war am Anfang und nicht das B ö-
se . Aus dieser Grundüb erzeugung herau s erwächst
das Vertrauen, dass B ö ses in j eder Situation ver-
wandelt werden kann und das dahinter verb orge-
ne Gute neu sichtb ar werden kann .

Erst vor einem solchen − abendländisch ge spro-
chen metaphysischen − Hintergrund wird deut-
lich, wie so der gewaltfrei Kämpfende so unb eirr-
b ar glaubt, »dass das Universum auf der Seite der
Gerechtigkeit steht« (M artin Luther King) und die
»Wahrheit allein siegt« (Ghandi) . Gewaltlo sigkeit
kämpft für die Wahrheit, nicht um die M acht. Weil
Gewaltlo sigkeit auf »das Offenkundig-Werden
grundlegender und entscheidender Wahrheit« ab-
zielt, ist sie »nicht primär eine Sprache der Effizi-
enz, sondern die Sprache de s Kairo s . Sie sagt nicht :
We shall overcome , vielmehr: Die s ist der Tag de s
Herrn, und was uns auch ge schieht, Er wird sie-
gen« . (Thomas Merton)

Was uns auch geschieht, Er (o der die Wahrheit)
wird siegen . In die sem S atz wird deutlich, dass e s
nicht Naivität in b esonderer Steigerung ist, was zur
Ablehnung von gewaltsamen Lö sungsmöglichkei-
ten führt. Wer gewaltfrei handelt erwartet nicht,
dass alle s machb ar und lö sb ar ist. Er rechnet mit
heftigem Widerstand . Er weiß um das gewaltsame
Lebensende von Ghandi und M . L. King. Er hat ledig-
lich eine b e sondere Üb erzeugung b ezüglich de s
dem Menschen gegeb enen Handlungsspielraums
zur Veränderung der Welt. Gewaltfreiheit ist
»Grundhaltung in Form einer Zurückhaltung: e s
geht um die Annahme der Grenzen unserer Mög-
lichkeiten« (Ullrich Hahn) . Die se Annahme er-
wächst au s tiefem Vertrauen auf die Kraft der Wahr-
heit. Ich kann nicht alles , ich muss nicht alle s kön-
nen und vor allem muss ich nichts mit Gewalt kön-
nen . »In j eder spirituell verwurzelten gewaltfreien
Aktion steckt daher ein Stück Lo slassen, eine Gelas-
senheit, Heiterkeit, wie sie gerade von Ghandi so
oft b erichtet wird . « (Ullrich Hahn)

Die b eschrieb ene b e sondere Haltung des Ge-
waltfreien zur Zeit, die Langsamkeit und Gelassen-
heit, hat ihre Wurzel ebenfalls im gelassenen Ver-
trauen darauf, dass das Gute und das Wahre letzt-
lich eins sind mit dem, was ist (»b onum et verum et
ens sunt idem secundum rem« , so Thomas v. Aquin
b ereits im 1 2 Jahrhundert ! ) .

No ch ein andere s Spezifikum gewaltfreien Han-
delns erschließt sich von dieser unb edingten Aus-
richtung auf die Wahrheit. Gewaltfreiheit als frem-
des Handeln richtet sich oft, allzu oft nicht nur ge-
gen die herrschende Logik des Handelns , sondern
auch gegen die verordnete Logik des Handelns
durch demokratisch o der diktatorische Herrscher.
Gewaltfreie s Handeln wird dann zu einem Han-
deln zivilen Ungehorsams . D as negative Wort »un-
gehorsam« ab er verbirgt, dass hier von Seiten de s
Ungehorsamen ein Akt de s Gehorsams vorliegt. Ge-
horcht wird dem als wahr Erkannten . Weil e s um
Wahrheit geht und nicht um Legalität ist das Gewis-
sen des Einzelnen die hö chste Instanz und das Ge-
fängnis bis in unsere Tage ein nicht ganz so seltener
Aufenthaltsort von gewaltfreien Menschen .

Die Welt hat unendliche Zukunft

» Wer ist das, der weitersprich t, wenn wir a bbre-
chen ?« (Ludwig Stra uss, » Win tersaa t«, 1953)

Auf geheimnisvolle Weise scheint ein Handeln,
welche s von der unendlichen Würde j edes Einzel-
nen au sgeht und auf die Gutheit und Wahrheit die-
ser Welt setzt, ein Getragen und Gehaltensein die-
ser Welt und ihrer Menschen zu implizieren, das
weit üb er die irdisch sichtb aren Re alitäten hinaus-
weist. D enn gewaltfrei für eine S ache mit langem
Atem und mit vielen Opfern zu streiten, ohne dass
für die , die sterben, b evor das Ziel erreicht ist, eine
Hoffnung b esteht, erscheint schwierig . Lässt sich,
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wenn der Mensch zum Material wird , das am
Wegrand in die b essere Zukunft verscharrt wird ,
der Glaub e an die Güte und Wahrhaftigkeit der
Welt aufrechterhalten? Kann der Glaube an die un-
endliche Würde j edes einzelnen Menschen den
massenweisen Untergang so vieler B rüder und
Schwe stern unb eschadet üb erstehen? »Schließlich
macht auch kein Glück der Enkel das Leid der Väter
wieder gut, und kein sozialer Fortschritt versöhnt
die Ungerechtigkeit, die den Toten widerfahren ist.
Wenn wir uns zu lange der Sinnlo sigkeit des To des
und der Gleichgültigkeit gegenüb er den Toten un-
terwerfen, werden wir am Ende auch für die Leb en-
den nur no ch b anale Versprechen p arat hab en«
(J . B . Metz) .

Wenn also eine zukünftige gerechte Ge sell-
schaft nicht aufgerichtet gedacht werden kann auf
dem Friedhof der Millionen Gerechten, die für die-
se Vision gelebt hab en und b ereits ge storb en sind ,
dann folgt daraus , dass für den gewaltfrei Handeln-
den explizit o der implizit diese Welt unendliche
Zukunft hat − im traditionellen religiö sen Termi-
nus der abrahamitischen Religionen (Judentum,
Christentum, I slam) Himmel genannt. D as Grund-
vertrauen, dass am Ende nicht das B ö se siegen
wird , sondern dass das Gute stärker ist, muss , kon-
sequent weitergedacht, auch für j eden einzelnen
Menschen Hoffnung auf Ewigkeit beinhalten .

Sp äte stens an diesem Punkt stellt sich die Frage
nach Gott. E s könnte sein, dass e s doch mehr als nur
ein geschichtlicher Zufall ist, dass die großen ge-
waltfreien B ewegungen in diesem Jahrhundert an-
ge stoßen wurden von ausgeprägt religiö sen Men-
schen (L.Tolstoj , M . Ghandi, M . L. King, H . Go ss-
Mayr, J . Go ss, D . B errigan) .

Weltverständnis und Lebenshaltung

Aus diesen fünf Grundüberzeugungen, Haltun-
gen erwächst m . E . gewaltfreies Handeln . D er frem-
de Weg der Gewaltfreiheit wird auf diese Weise ver-
ständlicher, fremd bleibt er trotzdem . D enn wir
»sind in Millionen von Jahren nicht für ihn kondi-
tioniert worden, sondern für Flucht o der Kampf.
Wir erreichen die sen Weg nicht, weil wir mit ei-
nem sonnigen Gemüt veranlagt sind , sondern nur
durch Umkehr, Disziplin, Einübung, Phantasie und
Risikobereitschaft« (W. Wink) . Andererseits aber
gilt eb en auch, dass Gewaltlo sigkeit keine morali-
sche (Üb er)forderung ist. Wenn durch Umkehr,
Disziplin und Einübung be stimmte geistige Hal-
tungen gewachsen sind , wird Gewaltfreiheit nicht
zu etwas , »was wir tun müssen, sondern was wir
plötzlich tun können (. . . ) Gewaltfreiheit ist dann
kein Gesetz, sondern ein Ge schenk. Sie b egründet
unser Leb en und Handeln aus Freiheit und nicht
aus moralischem Zwang« (W. Wink) .

Einige Konsequenzen einer solchen Sicht ge-
waltfreien Handelns sollen ab schließend no ch
kurz angespro chen werden :

� Die Fähigkeit, mit Konflikten gewaltfrei kon-
struktiv umzugehen bzw. gegen Unrecht gewalt-
frei zu kämpfen, ist keine Selb stverständlichkeit.
Langfristige und kontinuierliche Arb eit an der Wei-
terentwicklung der eigenen Handlungsfähigkeit
ist unerlässlich . Wenn allerdings Gewaltfreiheit
aus b e stimmten geistigen Grundeinstellungen er-
wächst bzw. ein gewisse s Weltverständniss impli-
ziert, dann b edeutet das , das Gewaltfreiheit nicht
gelernt werden kann in der Art und Weise , wie man
ein Auto zu rep arieren lernt. Gewaltfreiheit lernen
heißt, eine Leb enshaltung erlernen . Nun ist ande-
rerseits heute eine erstaunliche Fülle von Techni-
ken gewaltfreien Handelns (zumeist unter dem
Terminus »konstruktive Konfliktb earb eitung« zu-
sammengefasst) isoliert und analysiert. Die Versu-
chung, Gewaltfreiheit allein als technische Fertig-
keit zu verstehen, die gelernt werden kann, wie j e-
de s andere Handwerk ist daher groß . Diese Versu-
chung ist umso größer, weil eine Reduzierung von
Gewaltfreiheit auf technische Fertigkeiten kon-
struktiver Konfliktb e arb eitung eine we sentlich
höhere Akzeptanz verspricht, Akzeptanz im Bil-
dungsbereich und auch im politischen B ereich .
D er oben skizzierte geistige Hintergrund von Ge-
waltfreiheit erscheint demgegenüb er eher weni-
ger ge sellschaftskomp atib el . Hier liegt ein ganz er-
hebliches Sp annungsfeld .

� Wenn Gewaltfreiheit nicht eine technische
Metho de darstellt oder eine moralische Maxime ,
sondern als eine aus einem b e stimmten Weltver-
ständnis erwachsene Leb enshaltung zu verstehen
ist, dann wird verständlich, dass Gewaltfreiheit
sich nicht im politischen Einsatz erschöpft, son-
dern auch die eigene Person, das Alltagsverhalten
und die B eziehungen zu anderen und zur Natur
prägen will . Die ser umfassende Anspruch o der die
üb ergreifende Vision lässt sich mit der Wendung
»Kultur der Gewaltlo sigkeit« am be sten b ezeich-
nen . Gewaltfrei handeln heißt eb en auch , sich mit
der gelungenen Lö sung von b e stimmten Konflik-
ten nicht zufrieden geb en, sondern die Frage stel-
len, aufgrund welcher Strukturen es zu die sen Kon-
flikten kam und wie diese Strukturen sich verän-
dern lassen . Gewaltfreies Handeln verwirklicht
sich insofern auch in so genannten »Alternativpro-
j ekten« , wo Strukturen einer gewaltfreieren und
gerechteren Ge sellschaft vorweggenommen und
erprobt werden (Eine-Welt-Läden; Tau schringe ; Le-
b ensgemeinschaften, alternative B etriebe) . Die Ar-
b eit für eine konstruktive Alternative ergänzt die
gewaltfreie Aktion, Alternativproj ekte sind unver-
zichtb are Wegweiser für den Traum von einer Kul-
tur der Gewaltlo sigkeit.

� Wird Gewaltfreiheit weniger als moralische
Anstrengung verstanden, sondern mehr als Le-
b enshaltung, dann wird auch verständlich, dass die
Haltung der Gewaltfreiheit einer ganz eigenen
Pflege b edarf. Die Phänomene Gemeinschaft, Fas-
ten, Schweigen, Geb et und Meditation b ekommen
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von daher ihre B edeutung als »Leb ensmittel« einer
gewaltfreien Existenz .

� Verständlich wird schließlich, dass gewalt-
freie s Handeln vor allem in religiö sen Kontexten
verwurzelt ist, »als die alle Weltreligionen an ihrer
Wurzel verbindende Wahrheit von der ab soluten
Achtung des Menschen« (Go ss-M ayr) . Auch für Ge-
waltfreie aus einer dezidiert atheistischen Po sition
heraus sind daher Religionsgemeinschaften und
Kirchen als potenzielle Verbündete von großem In-
teresse . Allerdings sind es in allen großen Religi-
onsgemeinschaften bis heute nur kleine Gruppen,
die für eine Kultur der Gewaltfreiheit eintreten .

Im B ereich der christlichen Religion sind die s
einmal die so genannten »Friedenskirchen« (Qua-
ker, Church of the Brethren Network [www. co b-
net. org; www.pra irienet. org/cpt] und Mennoni-
ten [www. mennolink. org/peace]; vgl . auch
Church and Peace [c3. h u/-bocs/chp-g. h tm] und
das Ortho dox Peace Fellowship [www. inco mm u-
n io n. org] . Von B edeutung sind daneben zwei ex-
plizite Friedensb ewegungen, Pax Christi [h ttp:

pci. ngo net. be bzw. www.paxchristi. de] und der In-
ternationale Versöhnungsbund [www. ifor. org
bzw. www. versoeh n ungsbund. de] . Für den B e-
reich der jüdischen Religion ist das Jewish Peace
Fellowship [www.jewishpeacefello wsh ip. org]
wichtig, für den Islam das Muslim Pe ace Fellowship
[www. no n violence. org/mpf] . Seit Jahren existiert
darüb er hinaus eine institutionalisierte Zusam-
menarb eit der Religionen zum Thema Frieden
[www. wcrp. org. ] .

Dom Helder C amara, der kleine B ischof und
große Optimist, sprach von »abrahamitischen Min-
derheiten« . So wie Abraham einst als Einzelner ge-
segnet mit der Verheißung einer zahlreichen Zu-
kunft aufbrach, so sieht D om Helder Camara in die-
sen Gruppierungen den für die Zukunft von
Mensch und Welt entscheidenden Aufbruch .

Dr. Th o mas Na uert ist im Versöh n ungsbund für
die A rbeitsbereiche Kirchen/ÖRK-Dekade und
Spritualitä t zuständig.

Dieser Text wurde zuerst veröffen tlich t in T. Evers
(Hrsg.): Ziviler Friedensdienst. Fachleu te für den Frie-
den. Idee. Erfahrungen. Ziele. Opladen 2000, S. 48-56
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Karlheinz Lipp

Klare Absage an die Kriegshetzer
Friedenspfarrer contra Deutscher Wehrverein im Frühj ahr 1914

ationalistisch-imperialistische Verb ände
sorgten dafür, dass im Kaiserreich Aufrüs-

tung und Kriegshetze stark verbreitet wurden . Im
Jahre 1 9 1 2 wurde eine weitere militaristische Or-
ganisation gegründet, der »D eutsche Wehrverein« .
Als Vorsitzender fungierte General Keim . Ziele :
Stärkung der Vaterlandslieb e , de s »mannhaften
Geiste s« und der Wehrmacht, Aufrüstung des Hee-
res und Vorb ereitung eines Angriffskrieges gegen
europ äische Nachb arstaaten . B ereits zwei Jahre
nach seiner Gründung zählte diese Organisation
ca. 1 0 0 . 0 0 0 Mitglieder, darunter viele ehemalige
Generäle und Offiziere sowie die Schwerindustri-
ellen Kirdorf und Rö chling . Die Mitgliedszeit-
schrift »Die Wehr« erreichte 1 9 1 4 eine Auflage von
9 6 . 0 0 0 . Zum Vergleich : im gleichen Jahr 1 9 14 um-
fasste die D eutsche Friedensge sellschaft (DFG) ca.
1 0 . 0 0 0 Mitglieder in ungefähr 1 0 0 Ortsgruppen .

D er Wehrverein verfügte üb er eine gut funktio-
nierende Struktur und b esaß damit eine wichtige
Voraussetzung für die öffentliche Prop aganda. D er
Alldeutsche Fritz Bley und der reaktionäre Dichter
Ernst von Wildenbruch versuchten durch ihre Ver-
se , in den Organen de s Wehrvereins breite Teile
der B evölkerung auf einen Krieg einzustimmen .
Zur Strategie gehörte eb enso der innenpolitische
Kampf gegen die Sozialdemokratie und die gezielte
Verächtlichmachung des Pazifismus . So erschien
Anfang 1 9 14 als Nr. 1 0 einer Schriftenreihe de s
Wehrvereins ein Heft mit dem bezeichnenden Titel
»Die Friedensb ewegung und ihre Gefahren für das
deutsche Volk« mit B eiträgen von Keim, General
Litzmann u . a.

Sehr viele Theologen und Pfarrer unterstützten
rückhaltlo s die aggre ssive Kriegspolitik des Kaiser-
reichs . Sehr viele , ab er nicht alle . Gegen die se Hetz-
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schrift wandten sich einige Friedenspfarrer, indem
sie , nur wenige Wo chen sp äter, ihre Antworten in
der Schrift »D er Wehrverein – eine Gefahr für das
deutsche Volk« im p azifistischen Verlag Wilhelm
Langguth (E sslingen) veröffentlichten . Herau sge-
b er war Otto Umfrid , der zum führenden Friedens-
pfarrer in D eutschland avancierte . Er gründete in
Württemb erg viele DFG-Ortsgruppen und wirkte
seit 1 9 0 0 als DFG-Vizepräsident. In Einzelpublika-
tionen und ca. 60 0 Artikeln kritisierte Umfrid uner-
müdlich die Vertreter und Organisationen einer
chauvinistischen Politik und warnte deutlich vor
einem drohenden Weltkrieg . Als weitere Autoren
sind u . a. die Friedenspfarrer Nithack-Stahn, Fran-
cke und Wagner zu nennen .

Ein Anlass für die Herausgabe der Bro schüre
de s Wehrvereins stellte eine Predigt Walther
Nithack-Stahns , Pfarrer an der B erliner Kaiser-Wil-
helm-Gedächtnis-Kirche , an Weihnachten 1 9 1 3
dar, die dieser in einer Zeitung veröffentlichte und
die dem General Litzmann missfiel . Nithack-Stahn
engagierte sich b ereits seit längerem publizistisch
in der Friedensb ewegung . Für ihn, dessen Predigt
auch in der p azifistischen Schrift abgedruckt wur-
de , ist Weihnachten ein internationaler, überkon-
fe ssioneller Feiertag für den Frieden . D en Kriegs-
hetzern, Militaristen und Verkündern von Feindbil-
dern erteilt er eine klare Ab sage . In einem Artikel
nimmt Nithack-Stahn zu den Vorwürfen seiner
Gegner Stellung: »Den Krieg habe ich eine »Brutalitä t«
genann t und nenne ih n noch einmal so. Denn es ist un-
termenschlich, ein Ueberrest niederer Wesensart, wenn
Völker ihren Wettbewerb um die Palme dergeistigen Wel-
tero berung a ustragen, indem sie sich in Menschenblut-
vergießen h inschlach ten. [. . . ] Daß a uch im wirtschaftli-
chen und geistigen Kampfe unblutige Opfer zu Ta usen-
den fallen, Haß und Niedertrach t m itspielen – das wäre
ein schlech ter Prediger, dem man das noch sagen m üßte!
A ber diese schädlichen Erscheinungen zu bekämpfen,
treiben wir alle Sozialpolitik und Volkserzieh ung. Sta tt
brutalen Gewaltrech tes Rech tsordn ung! La utet unsere
L osung. Nich ts anderes erstreben a ufdem Gebiete des in-
terna tio nalen Lebens wir vielverschrienen Pazifisten,
die wir den Krieg bekämpfen. « (»Der Wehrverein«, S. 1 0

f. ; die Rech tschreibung wurde bei allen Zita ten n ich t mo-
dernisiert)

Ausführlich meldete sich Umfrid zu Wort. Er b e-
zieht sich hauptsächlich auf Keim und wirft dem
General zunächst eine völlige Unkenntnis des Pazi-
fismus vor. Umfrids p azifistisches Credo lautet :
»Den Krieg als solchen kö nnen wir nun und n immer zur
gö ttlichen Weltordn ung rech nen, und wenn unser Wi-
dersacher a usdrücklich diese Meinung vertritt, so gla u-
ben wir, daß er vo n einem falschen Go ttesbegriff a us-
geh t. Nur ein Reich der L iebe und der Ordnung, des Frie-
dens und des Rech ts kann a uf Go tt zurückgeführt wer-
den, der Krieg aber ist die Vernein ung jeder gö ttlichen
und menschlichen Ordnung. [. . . ] Es ist m ir unerfindlich,
wie man es evangelischen Geistlichen zum Vorwurf ma-
chen kann, daß sie sich an dieser Verwerfung des Krieges

beteiligen. Nich t der Buchstabe, wie General Keim mein t,
so ndern der Geist der Schrift nö tigt uns zu dieser Stel-
lung, sch o n die A nwendung desfünften Gebo ts »Du sollst
n ich t tö ten« a uf das Völkerleben, die ganze ableh nende
StellungJesu gegen den Gebra uch der Gewalt m üßte vo n
rech tswegen der Christenheit ein böses Gewissen ma-
chen gegen über den Bruderkriegen, die sie bis zum heuti-
gen Tag oft so leich ten Herzens un ternimm t. Wenn die of-
fizielle Kirche ihre Pflich t in der angedeuteten Rich tung

tun wollte, so m üßte sie die Friedensbewegung vo n am ts-
wegen unterstützen. Sollte General Keim a ufdies h in a us
der Kirche a ustreten, so wäre es um ih n, solange er seine
Gesin nung nich t ändert, nich t schade. « (ebd., S. 7f.)

D er Stuttgarter Stadtpfarrer b eschäftigt sich
dann mit der oft prop agandistisch vertretenen
These , wonach D eutschland angeblich von Fein-
den umzingelt und daher eine deutliche Aufrü s-
tung und nationale Intere ssenpolitik dringend er-
forderlich seien . Umfrid führt mehrere Zitate aus
Veröffentlichungen Keims an, um zu bilanzieren :
»In der ganzen Welt versteh t man unter Cha uvinism us
einen wildgewordenen, m it Fremdenhaß verbundenen
Pa trio tism us, und vo n dieser A rt des gehässigen Pa trio-
tism us kann General Keim n ich t freigesprochen wer-
den. « (ebd., S. 12)

Weiter argumentiert der Pazifist, dass Aufrü s-
tung keine swegs dem Frieden diene , sondern die
Kriegsgefahr b eschleunige . Ein Blick auf die Öko-
nomie fehlt eb enfalls nicht. Umfrid sieht in der Rü-
stung eine grandio se Verschwendung von finan-
ziellen Re ssourcen, die sich schädlich auf die Wirt-
schaft au swirke . Die b eiden Grundpfeiler seiner
friedenspolitischen Üb erlegungen sieht der Pfar-
rer im Völkerrecht und in einem internationalen
Staatensystem als Alternative zu einer nationalen
Interessenpolitik mit weit reichenden B edrohun-
gen für den Frieden .

Umfrids prophetische s Fazit lautet: » Wenn es der
Kriegspartei in Deutschlandgelingen sollte, uns wirklich
in den fürch terlichen Zukunftskrieg h ineinzuhetzen,
wenn dann die Blüte der deutschen männlichenJugend
a ufdem Schlach tfeld zerrissen daliegen wird, dann wird
das deutsche Volk vielleich t die A n twortfinden a uf die
Frage, o b derjenige sein Va terland mehrgeliebt habe, der
seine ganze Kraft daransetzte, ih m diese Schrecken zu er-
sparen, oder derjenige, der Blut sä te und dafür Blut ern-
tete? Ob sie ih m wohl zujubeln werden, wenn er a uf
stampfendem Roß über die Leichenfelder der Zukunft
dah inreiten wird, während das Gespenst des Hungers
a us zerfallenden Hütten grinst? Ich wage das sch o njetzt
zu bezweifeln. [. . . ] Ein neues ko mmendes Geschlech t
wird unsere Friedensarbeit segnen, aberfür die Gräber
derer, die den Kriegsgeist züch teten, wird es keine Krän-
ze haben. « (ebd., S. 15)

Auch Hans Francke , ab 1 9 09 Pfarrer an der Hei-
lig-Kreuz-Kirche in B erlin-Kreuzb erg, gehörte b e-
reits vor 1 9 1 4 zu den wenigen Friedenspfarrern in
D eutschland . Er leitete die B erliner Ortsgruppe
der DFG, trat als Redner und Publizist engagiert für
den Pazifismus ein . Schon vor dem Ersten Welt-
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krieg symp athisierte Francke mit der SPD , nach
1 9 1 8 galten seine Aktivitäten dem religiö sen Sozia-
lismus . Für das wilhelminische Bürgertum b edeu-
tete das Plädoyer eines evangelischen Geistlichen
für die Sozialdemokratie einen Affront. Die s nutzte
General Litzmann geschickt aus , indem er dem
Friedenspfarrer Nithack-Stahn eine Zusammenar-
beit mit der SPD vorwarf.

Auf die se Vorwürfe reagiert Francke , der in der
B erührung mit der SPD nichts B edenkliche s erken-
nen kann, denn »die Sozialdemokra tie ha t sich ein un-
bestreitbares Verdienst a ufdem Gebiet der interna tio na-
len Völkerverständigung erworben, ein Verdienst, dem
nachzustreben die kirchlichen Verständigungsko m itees
der versch iedenen Länderjetzt endlich langsam anfan-
gen. [. . . ] Das Chris- tentum ist ebenso vo n Ha use a us
durcha us in terna tio nal, − völkerverbrüdernd, in dem
Sinne, wie es die Sozialdemokra tie vo n ihrer Geburts-
stunde her angestrebt ha t. Mit dem Gruß »Friede a ufEr-
den (− n ich t etwa bloß: im Lande −) und den Menschen
ein Wohlgefallen!« (− n ich t etwa bloß: diesem Volke! −)
tritt es in die Welt ein. « (ebd. . S. 20f.)

Direkt an Litzmann gewandt schrieb der Frie-
denspfarrer: »Es klingt durch seine Zeilen zuviel Freude
an der No twendigkeit h indurch, daß wir gerüstet sein
müssen, [. . . ] wenn wir n ur stark bleiben! Mit dem christ-
lichen Standpunkt ist dieses Sichabfinden m it der Sch uld
der Menschheitsentwicklung unvereinbar. Unsere Na-
tio nalisten sehen eben keine Sch uld in der Zerrissenheit
der Völkerwelt; sie sehen darin eine No twendigkeit – und
nich t einmal eine bittere! Ein Christ wird, − wo er einmal
die No twendigkeit einsehen sollte ! – allenfalls m it
sch werm ütiger En tschlossenheit in einen Krieg ziehen,
nimmermehr m it Frohlocken!« (ebd., S. 22. Hervorhe-
bung im Orig.)

Litzmann sollte no ch Karriere machen − als
Reichstagsabgeordneter der NSDAP ( 1 9 3 3 ) , Mit-
glied de s so genannten Volksgerichtshofe s ( 1 9 3 4)
und Generalkommissar für E stland (ab 1 9 4 3 ) .

Pfarrer Wagner (Neuhengstett/Kreis C alw) kri-
tisiert die Versuche des Wehrvereins , die Friedens-
bewegung zu diffamieren . Für ihn sind , wie auch
für die bereits zitierten anderen Friedenspfarrer,
die Tätigkeiten des Wehrvereins ein eklatanter Ver-
stoß gegen die Friedensb otschaft des Christen-
tums . Wagner zitiert die zentralen Forderungen
au s dem theologischen Friedensappell von 1 9 1 3 , zu
dessen Erstunterzeichnern er gehörte : Verständi-
gung der Völker durch eine internationale Rechts-
gemeinschaft, Üb ertragung der ethischen Grund-
sätze im zwischenmenschlichen B ereich auf das
Verhältnis der Völker, Ächtung von Gewaltmitteln
und Kriegen . Wagner wertet die reichsweit erfolg-
ten ca. 4 0 0 Unterschriften unter diesen Appell als
einen ersten Erfolg . Zum Vergleich : allein in
Preußen wirkten ca. 1 8 . 0 0 0 Pfarrer.

Ein weiterer wichtiger Aspekt in der Argumen-
tation Wagners stellt der Hinweis auf die Einfüh-
rung eine s Friedenssonntags in Elsass-Lothringen
dar. Am zweiten Adventssonntag 1 9 1 3 wurde die-

ser Friedenssonntag erstmals praktiziert. Wagner
hebt b e sonders die Üb erwindung des Völkerhasse s
durch einen Friedenssonntag hervor. » Wer gegen die
Gebo te der Sittenlehre, gegen die Vorschriften der in ter-
na tio nalen Höflichkeit und des interna tio nalen A nstan-
des a uf den Gebra uch des Wortes »Erbfeind« n ich t ver-
zich ten will, m uß sich den Vorwurfgefallen lassen, daß
er die Verständigung zwischen Deutschland und
Frankreich absich tlich oder unabsich tlich ersch wert, be-
wußt oder unbewußt h intertreibt. « (ebd. , S. 26)

Einem Krieg der Völker bzw. Kulturen erteilt
Wagner in seinem Fazit eine klare Ab sage : »Die kul-
turelle Größe ist die wahre Größe eines Volkes. Erst wenn
die Staa ten sich zu einem großen, da uernden Bunde zu-
sammengefunden haben, wird nach unserer Überzeu-
gungjede einzelne Na tio n nach ihrer beso nderen Veran-
lagung und ihren beso nderen Existenzbedingungen ih-
ren vollen Beitrag zu dem großen Ba u der Menschheits-
kultur zu leisten imstande sein. Die Eigenart der einzel-
nen Völkerführt keineswegs [. . . ] zum Krieg zwischen ih-
nen, so wenig als die Eigenart vo n zwei Menschen sie
zwingt, sich a ufL eben und Tod zu bekämpfen. Die Eigen-
art der Völker bedeutet vielmehr, gena u wie bei den ein-
zelnen Menschen, ihre gegenseitige Ergänzung, ist daher
ein im tieferen Sinne verbindendes Mo ment. [. . . ] Im Na-
men des Gekreuzigten vo n Golga tha, in welchem die
h öchste Mach t der Ein igung verborgen liegt, werden die
Kirchen mehr und mehr gegen Krieg und Kriegsgeschrei

pro testieren und dagegen den Bund der Völker verlan-
gen m üssen. Erschein ungen wie der Wehrverein zwin-
gen sie in beso nderem Maße dazu. « (ebd., S. 29f.)

Dieser Aufruf zum Protest gegen einen drohen-
den Krieg wurde von den Kirchen nicht b efolgt. Zu
gering war der Einflu ss der aufrechten Friedens-
pfarrer. Zu gering war auch der Einfluss der DFG
auf die Politik des imperialistischen D eutschland .
Zu gering war ferner der Einfluss der Friedenskräf-
te innerhalb der SPD gegenüber der Mehrheit im
Vorstand der Partei und Fraktion . Nur wenige Mo-
nate nach der wegweisenden und hö chst le sens-
werten Schrift der Friedenspfarrer im Frühj ahr
1 9 1 4 setzte das D eutsche Kaiserreich zum »Griff
nach der Weltmacht« (Fritz Fischer) an .

Dr. Karlheinz L ipp ist Historiker und Mitglied im
A rbeitskreis Historische Friedensforsch ung.
Literatur:
Tobias B renner/Christof Mauch : Für eine Welt ohne Krieg . Otto
Umfrid und die Anfänge der Friedensb ewegung . Schönaich 1 9 8 7
Die Friedensb ewegung und ihre Gefahren für das deutsche Volk.
Hrsg . vom D eutschen Wehrverein. B erlin 1 9 1 4
Edgar H artwig: D eutscher Wehrverein . In : Lexikon zur Parteien-
ge schichte . B d . 2 . Leipzig 1 9 8 4 . S . 3 3 0-3 4 2
Karl Holl : Walther Nithack-Stahn. In : Die Friedensb ewegung . Or-
ganisierter Pazifismu s in D eutschland , Ö sterreich und in der
Schweiz . Hrsg. von H . D onat und K. Holl . Düsseldorf 1 9 8 3 . S . 2 89 f.
Karlheinz Lipp : Friedensinitiativen in der Geschichte . Herb olz-
heim 2 0 02
D ers . (Hrsg.) : Pazifismu s im Ersten Weltkrieg. Ein Lesebuch . Her-
b olzheim 2 0 0 4 (i . E .)
Ulrich Peter: H ans Francke . In: D emokratische Wege . D eutsche
Leb ensläufe aus fünf Jahrhunderten . Ein Lexikon . Hg . von M an-
fred Asendorf und Rolfvon B o ckel . Stuttgart, Weimar 1 9 97, S . 1 8 1 f.
D er Wehrverein – eine Gefahr für das deutsche Volk. Hg . von Otto
Umfrid . Eßlingen o .J . ( 1 9 1 4)
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Clemens Ronnefeldt

Krieg ist keine Lösung
− Alternativen sind möglich
Mythen über den Krieg und B austeine für eine Friedenspolitik

ach den Terroranschlägen in Sp anien plä-
dieren zahlreiche Regierungen und Medi-

en für ein schärferes – auch militärisches – Vorge-
hen gegen mutmaßliche Terroristen sowie gegen
Länder, die die se unterstützen . Statt »Krieg gegen
Terror« zu führen, stellt sich nicht eher die sehr viel
grundlegendere Frage , wie das Leid von Opfern
sowohl von Terrorangriffen wie am 1 1 . 9 . 2 0 0 1 in
New York und Washington o der in Sp anien als
auch das Leid von Opfern in Ländern wie Afghani-
stan o der Irak vermieden werden kann? Die ser B ei-
trag mö chte zur B eantwortung dieser Frage Anre-
gungen geb en, Perspektiven aufzeigen und Argu-
mente für eine breite öffentliche Disku ssion lie-
fern .

Mythen über die Kriege in Ex-Jugoslawien

Realistisch betrachtet haben die B efürworter zi-
viler Konfliktlö sungen seit dem Fall der B erliner
Mauer 1 9 89 gegenüb er denj enigen, die sich in b e-
stimmten Situ ationen für militärische Interventio-
nen aussprechen, im öffentlichen B ewusstsein er-
heblich an B o den verloren . Meiner B eob achtung
nach hängt die s in hohem Maße damit zusammen,
dass die seither geführten Kriege keine swegs auf-
ge arb eitet sind − und üb er die Wirkungen und »Er-
folge« militärischer Interventionen o der Kriege in
den letzten fünfzehn Jahren in der öffentlichen
Meinung nach wie vor eine Vielzahl von Mythen b e-
steht.

So fällt mir immer wieder in Gesprächen auf,
dass das Ende de s Kriege s in B o snien-Herzegowina
den B omb ardierungen der NATO zu verdanken sei,
wob ei dieses militärische Eingreifen wiederum als
unvermeidb ar-notwendige Voraussetzung für das
D ayton-Friedensabkommen dargestellt wird . Spe-
ziell für den deutschen Außenminister Jo schka Fi-
scher war die Ermordung mehrerer tausend Mu sli-
me in der o stb o snischen Stadt Srebrenica 1 9 9 5 ein
Wendepunkt, sich für eine Militärintervention au s-
zusprechen .

Wie inzwischen von dem Genfer Journalisten
und UNO-Experten Andreas Zumach hinreichend
b elegt, wurde die Enklave Srebrenica mehrere Mo-
nate vor ihrer Erorb erung durch serbische Trup-
pen in Verhandlungen der serbischen Seite zuge-
schlagen, wovon unter anderen die Regierungen
der USA, Großbritanniens , Frankreichs , Italiens
und D eutschlands informiert waren . Weil die Auf-

gabe der Stadt im Juli 1 9 9 5 längst b e schlo ssene S a-
che war, forderten damals auch die niederländi-
schen UN-Blauhelme vergeblich militärische Un-
terstützung zum Schutz der B evölkerung in Srebre-
nica an .

D er Krieg in B o snien-Herzegowina wie auch der
Ko sovo-/Jugo slawien-Krieg 1 9 9 9 werden weithin
als Bürgerkriege angesehen, in denen die Europ äi-
sche Union aufgrund ihrer militärischen Schwäche
versagt habe . Erst durch das militärische Eingrei-
fen der US-Streitkräfte habe den Vertreibungen
und Ermordungen ein Ende gesetzt werden kön-
nen . Auch diese Sichtweise ist für mich ein immer
no ch weit verbreiteter Mytho s .

1 )

D er Krieg in Kro atien und Slowenien, ab er auch
der in B o snien-Herzegowina, hätte sehr viel früher
zu einem Ende gebracht werden können, wenn
Staaten der EU sich nicht j ahrelang hinter einzelne
Kriegsp arteien ge stellt hätten, sondern im Rahmen
einer gemeinsamen Europ äischen Außen- und Si-
cherheitspolitik als ehrliche Vermittler zwischen
den Konfliktp arteien aufgetreten wären .

D er Krieg um das Ko sovo war ein »vermeidb arer
Krieg« , wie der für die O SZE-D elegation in Wien zu-
ständige deutsche Bunde swehr-General Heinz Lo-
quai in seiner Studie »D er Ko sovo-Konflikt − Wege
in einen vermeidb aren Krieg«

2 )

gezeigt hat. Die letz-
te Chance für eine zivile Lö sung b esaß die O SZE ,
die allerdings nicht üb er genügend personelle Re s-
sourcen verfügte , um ihre deeskalierende Präsenz
zwischen Novemb er 1 9 9 8 und dem NATO-Kriegs-
b eginn im März 1 9 9 9 ausb auen zu können .

Bis heute stellt sich die grundlegende Frage der
finanziellen Gewichtung zwischen militärischer
und ziviler Konfliktbe arbeitung: Warum war kein
Geld und Personal für 2 . 0 0 0 unb ewaffnete O SZE-
Mitarb eiter vorhanden, wohl ab er, um einen 79-tä-
gigen Krieg zu führen und anschließend mehr als
4 0 . 0 0 0 NATO-Soldaten zu entsenden? Warum ver-
fügt die O SZE gerade mal üb er ca. ein Prozent de s
Etats der NATO − obwohl die O SZE z . B . b ei Konflik-
ten in den b altischen Staaten o der nach der Rück-
kehr tausender Krim-Tartaren auf die Halbinsel
Krim erfolgreich Gewalt- und Krisensitu ationen
dee skalieren konnte ?

Trotz des NATO-Krieges gegen die Bunde srepu-
blik Jugo slawien, der − wie wir heute wissen − die
1 ) vgl . Cle mens Ro nnefeldt : D ie neue NATO , Irak und Jugo sl awie n .

M ind en, 2 . Aufl age 2 0 0 2 .
2 ) H e inz Lo qu ai : D e r Ko s ovo-Ko nflikt − Wege in e inen verme idb a-

re n Krieg . B ade n-B ade n 2 0 0 0
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ganz große Flüchtlingstragö die im März 1 9 9 9 im
Ko sovo erst auslö ste , folgte auf die Vertreibung der
alb anischen B evölkerung durch jugo slawische Ein-
heiten nach Ende des Kriege s im Sommer 1 9 9 9 un-
ter den Augen der NATO-Soldaten die Vertreibung
von ca. 2 0 0 . 0 0 0 serbischen Menschen aus dem Ko-
sovo . Rückblickend zeigt dieser Krieg, dass er bis
heute nicht zu einer Lö sung der Probleme vor Ort
geführt hat.

Exkurs zur Militarisierug der EU

Am 1 2 . D ezemb er 2 0 0 3 scheiterte in Rom die
Verab schiedung einer gemeinsamsen europ äi-
schen Verfassung am Widerstand von Polen und
Sp anien . Die grundsätzlichen Aussagen der Verfas-
sung zu Fragen der Militarisierung gehören nicht
zu den strittigen Punkten . Für die neue EU-Inter-
ventionstruppe mit 60 . 0 0 0 Mann und Frau wird
D eutschland das größte Kontingent stellen . Ein eu-
rop äisches Amt für Rüstung, Forschung und mi-
litärische Fähigkeiten soll neu eingerichtet wer-
den . Was fehlt, ist ein Amt für zivile Konfliktb ear-
beitung und Krisenprävention . In seiner B edro-
hungsanalyse unterscheidet sich der EU-Verfas-
sungsentwurf kaum von der Nationalen Sicher-
heitsstrategie de s US-Präsidenten George W. Bu sh .
Auch Präventivkriege sieht der Verfassungsent-
wurf als gerechtfertigt an . D a die neue EU-Verfas-
sung über dem Grundgesetz und den anderen na-
tionalen EU-Verfassungen stehen wird , kommt
dem Text größte B edeutung zu . Umso mehr er-
staunt es , dass in der Öffentlichkeit kaum über die-
se weit reichenden Veränderungen diskutiert
wird . No ch gibt e s die Möglicheit, durch öffentli-
chen Druck die zunehmende Militarisierung der
EU zu verhindern .

Der Krieg gegen den Irak 2 0 03

Die vorläufige Bilanz des Krieges gegen den Irak
− ein Jahr nach B eginn der B omb ardierungen −
fällt katastrophal aus .

3 )

Eine Verbindung zwischen dem Regime von
S addam Hussein und dem Terornetzwerk Al-Quai-
da wurde im Vorfeld des Krieges von US- und briti-
schen Regierungsstellen behauptet, konnte ab er
bis heute nicht b elegt werden .

Obwohl die US-Regierung 1 . 4 0 0 Rüstungsin-
spektoren neun Monate im Land nach Massenver-
nichtungswaffen − dem angeblichen Grund de s
Kriege s − hat suchen lassen, konnten bisher keine
B eweise für die Existenz dieser Waffen vorgelegt
werden .

Im Novemb er 2 0 0 3 stellte ein internationale s
Team unter Leitung der britischen Sektion der Ärz-
te zur Verhütung eines Atomkriege s (IPPNW) nach

monatelangen Recherchen im Irak eine erste Op-
ferbilanz vor: Nach Auswertung aller erreichb arer
Informationen schlo ssen die Wissenschaftler, dass
im Irak-Krieg zwischen 7. 8 0 0 und 9 . 60 0 Zivilisten
sowie zwischen 1 3 . 5 0 0 und 45 . 0 0 0 irakische Solda-
ten getötet wurden .

4)

Zusätzlich seien ca. 4 0 . 0 0 0
Verletzte zu b eklagen . Rund 3 4 0 . 0 0 0 kleinere
Sprengsätze wurden üb er Irak abgeworfen, davon
1 . 0 0 0 - 2 . 0 0 0 Tonnen uranhaltige Munition, die
noch auf Jahre hinau s die Ge sundheit der iraki-
schen B evölkerung b eeinträchtigen wird .

Die Zahl der getöteten US-Soldaten ist inzwi-
schen auf mehr als 5 0 0 gestiegen .

Am 1 9 . September 2 0 0 3 erließ US-Zivilverwal-
ter Paul Bremer die weit reichende »Order 39 « ,
nach der ausländische Unternehmen bis zu 1 0 0
Prozent der Anteile an irakischen B anken und Un-
ternehmen erwerb en sowie 1 0 0 Prozent der künf-
tigen Gewinne ins Ausland transferieren können .
Diese Order steht in eindeutigem Widerspruch
zum Haager Abkommen von 1 9 07 und der Genfer
Konvention von 1 9 49 , die b eide von den USA unter-
zeichnet wurden und die Rechte und Pflichten von
B e satzungsmächten regeln . Nach diesen b eiden
völkerrechtlich verbindlichen D okumenten ist B e-
satzungsmächten lediglich die zeitweise Nutzung
und Verwaltung staatlicher Unternehmen, Immo-
bilien und Liegenschaften gestattet, ohne sie durch
Verkauf und Privatierung zu verändern .

Weil ökonomische und militärpolitisch-strategi-
sche Gründe b ei der Führung von Kriegen wie b ei
der B ekämpfung de s internationalen Terrorismu s
fast untrennb ar miteinander verknüpft sind , mö ch-
te ich im Folgenden auf einige mir wichtig erschei-
nende ökonomische S achverhalte hinweisen, die
mir zum Verständnis der Gesamtthematik hilfreich
erscheinen .

Ökonomische Hintergründe und Alterna-
tiven für mehr Gerechtigkeit und Frieden

Die zumeist nicht demokratisch gewählten Re-
gierungen einiger arabischer Staaten verkaufen
den oft einzigen Rohstoff Öl im eigenen Interesse
zu üb erraschend niedrigen Preisen, weil sie sehr
große Aktienp akete im westlichen Au sland (z . B .
b ei der D aimlerChrysler AG) angelegt hab en . B ei
hohen Ölpreisen würden sich diese Aktiengewin-
ne erheblich reduzieren .

Au s Sicht der j eweiligen B evölkerung werden
somit große Teile der Öl-Einnahmen dem Volk
vorenthalten, indem sie nicht im eigenen Land
reinvestiert werden . Zur Stützung dieser als struk-
tureller Gewalt wahrgenommenen Politik, die
selb st in einstmals reichen Ölstaaten zu immer
größerer Verarmung führt, werden häufig Waffen
importiert. Um die se Einkäufe leichter finanzier-
b ar zu machen, wurde z . B . zwölf Jahre lang iraki-

3) Andre as Zum ach : E ine verhe e re nde B ilanz . D ie Folge n de s vo r e i-
ne m J ahr b ego nnene n Irakkrieges . In : Blätter für deuts che und in-
tern atio n ale Politik, 3/2 0 0 4 .

4) Sp iegel O nline , 1 1 . 1 1 . 2 0 0 3 , www. sp iegel . de/p olitik/ausland/
0 , 15 1 8 , 2 73 470 , 0 0 ,html
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sche s Öl am Weltmarkt per Emb argo verknappt −
und dab ei rund eine Million irakische Todesopfer
in Kauf genommen . Mit den üb ernommenen iraki-
schen Förderquoten konnten z . B . S audi-Arabien
und Kuwait ihre Rüstungsb e stellungen in den USA
o der in Großbritannien schneller b ezahlen .

E s sind solche S achverhalte sowie die Ungleich-
b ehandlung b ei der Durchsetzung von UN-Re solu-
tionen zwischen Israel und der arabischen Welt,
die in den letzten Jahrzehnten ein enorme s Poten-
zial an Frustration und Wut in der arabischen Welt
gegenüb er einem als arrogant empfundenem We s-
ten hat enstehen lassen . In der arabischen Welt
werden zwei S äulen westlicher Politik wahrge-
nommen : Freier Ölfluss zu annehmb aren Preisen
sowie die Sicherheit Israels .

In S audi-Arabien, wo die Arb eitslo sigkeit unter
Universitätsabgängern enorm gestiegen ist und ei-
ne große Perspektivlo sigkeit für viele junge Men-
schen b esteht, hab en einige fundamentalistische
Gruppen es verstanden, diese Unzufriedenheit auf
ihre terroristischen Mühlen und zum Hass gegen
den Westen zu lenken .

Auch Menschen in der islamischen Welt entgeht
nicht, dass im Irak o der in Afghanistan große Rü s-
tungskonzerne ihre neuesten Waffen te sten und
nach j edem Krieg die leer geräumten Munitionsar-
senale wieder neu aufgefüllt werden müssen . »Die
Generale der Wallstreet lieben den Krieg« , brachte
D aniel Kadlec in der »Time« die Kurssteigerungen
nach dem 2 . Golfkrieg auf den Punkt.

5 )

Mit rund 4 0 0 Milliarden D ollar üb ersteigt der
aktuelle US-Militärhaushalt die Summe aller ande-
ren NATO-Staaten zusammen um mehr als das D op-
pelte . In die sem Jahr b eträgt das Haushaltsdefizit
der USA 5 2 1 Milliarden D ollar. D as US-Außenhan-
delsbilanzdefizit, der S aldo zwischen der Summe
aller Ein- und Ausfuhren, lag in den letzten b eiden

Jahren b ei minus rund 5 0 0 Milliarden D ollar.
Mehrere Staaten hab en in den letzten Jahren ih-

re Ge schäfte von D ollar auf Euro umge stellt – so
z . B . die Länder Iran und Irak. Nordkore a hat seine
Währungsreserven umgetauscht von D ollar auf Eu-
ro . D a der US-amerikanische Lebensstil an die welt-
weite Akzeptanz des US-D ollars als alleiniger Welt-
währung gekoppelt ist, wird der Euro in den USA
als Herausforderung von enormer B edeutung an-
ge sehen .

Als Triebfeder der derzeitigen glob alen B e-
schleunigungskrise fungieren die au s dem Ruder
gelaufenen internationalen Finanzmärkte . Aktuell
werden weltweit rund 1 , 5 Billionen D ollar pro B ör-
sentag um die Erde ge schickt. Um den weltweiten
tatsächlichen Waren-Handel abzuwickeln, würde
eine B örsenwo che ausreichen . 97, 5 Prozent der
weltweiten B örsen-Finanzströme sind Spekulatio-
nen, 2 , 5 Prozent hab en no ch mit Waren zu tun .

Nach Angab en des Human D evelopment Report
1 9 9 9 der Vereinten Nation (UNDP) ging die Ein-

kommensschere zwischen dem Fünftel der Weltb e-
völkerung, das in den reichsten Ländern lebt, und
dem ärmsten Fünftel in den letzten Jahrzehnten
kontinuierlich au seinander: 1 9 60 verdiente das
reichste Fünftel der Erde 3 0 M al mehr Einkommen
als das ärmste Fünftel, im Jahre 1 9 97 b ereits 74 M al
mehr. In den letzten Jahren hat sich diese Schere
no ch weiter geöffnet. Für Waren wie Kaffee o der
B aumwolle sanken die Preise in den letzten Jahr-
zehnten bis heute auf historische Tiefstände .

Mehr als 8 0 0 Millionen Menschen leiden an
Hunger, mehr als 2 0 . 0 0 0 Kinder verhungern pro
Tag − mit steigender Tendenz, nachdem über eini-
ge Jahre der Negativtrend gebro chen schien .
Gleichzeitig üb ersteigt allein der US-Militärhau s-
halt die weltweite Entwicklungshilfe um ein Vielfa-
che s .

Ein freier M arkt und eine nicht ganz so freie Ge-
sellschaft gehen Hand in Hand , meint der US-Öko-
nom Edward Luttwak in seiner B eschreibung de s
»Turb o-Kapitalismus« . Im Umkehrschluss gilt, dass
ein etwas weniger freier M arkt wieder zu freieren
− und auch gerechteren − Gesellschaften führen
kann .

Seit vielen Jahren engagieren sich Menschen in
Kamp agnen, die eine gerechtere und friedvollere
Welt zum Ziel haben . Die se Nichtregierungsorga-
nisationen, Initiativen und Gruppen b enötigen Un-
terstützung und Mitarb eit.

Kamp agnen im militärpolitischen Umfeld:
� Kamp agne für die Ab schaffung und den Pro-

duktionsstopp aller Landminen
� Kamp agne für den Stopp de s Kleinwaffenhan-

dels und de s Kindersoldatentums
� Kamp agne für einen Weltraum ohne Waffen-

und Kernenergienutzung
� Kamp agne für die Ab schaffung von Atomwaf-

fen (z . B . in Büchel in der Eifel)
� Kamp agne für einen Stopp aller Atomte sts
� Kamp agne »Pro duzieren für das Leben − Rü s-

tungsexporte stoppen«

Kamp agnen im wirtschaftspolitischen Um-
feld:
� Entschuldungskamp agne »Erlassj ahr. de« zur

B ekämpfung weltweiter Armut
� Kamp agne zum Stopp de s »Multilateralen Ab-

kommen üb er Investitionen« (MAI) , mit dem
reiche Staaten b ei Investitionen in Entwick-
lungsländern Umwelt- und Arb eitsschutz um-
gehen wollen

� Kamp agne zur Reform der Welthandelsorgani-
sation (WTO) , de s Internationalen Währungs-
fonds (IWF) und der Weltb ank

� Firmenkamp agnen des D achverb ande s Kriti-
scher Aktionäre , die auf Aktionärsversammlun-
gen Konzerne wegen Umweltzerstörungen,
Rüstungsproduktionen und dem Abb au ge-
werkschaftlicher Rechte kritisieren5 ) zit. n ach Frankfurte r Runds ch au, 2 5 . 0 2 . 19 9 8

A
nt

i
m

ili
ta

ris
m

us



21

01
Mai 2 0 04

� Kamp agne zur Errichtung eines Internationa-
len Strafgerichtshofe s

� Kamp agne für eine demokratische Kontrolle
internationaler Finanzmärkte

Wenn der Friede die Frucht der Gerechtigkeit
ist, gilt es zunächst, Voraussetzungen b ei den inter-
nationalen Finanzmärkten zu schaffen, die b ei ent-
sprechendem politischem Willen sehr wohl kon-
trollierb ar sind .

Vorschläge für eine Kontrolle sind:
� Die Einführung einer Steuer auf internationale

Finanztransaktionen (z . B . Tobin-Steuer)
� Die Schließung der Steuerp aradie se und »Off-

Shore-Zentren«
� Keine Privatisierung der Alterssicherung (z . B .

Pensionsfonds)
� D as Verb ot von spekulativen D erivaten und der

ho chspekulativen »Hedge-Fonds«
� Schuldenstreichung für die Entwicklungslän-

der
� Strengere B anken- und B örsenaufsicht für die

so genannten institutionellen Anleger
� Stabilisierung der Wechselkurse zwischen den

drei Hauptwährungen D ollar, Euro und Yen
� Die demokratische Umgestaltung internationa-

ler Finanzinstitutionen
� Die stärkere B esteuerung von Kapitaleinkünf-

ten und großen Vermögen .

Was derzeit wohl am meisten fehlt, könnte man
als » Strukturelle Nichtausb eutungsfähigkeit« b e-
zeichnen .

Maßnahmen zur Überwindung
von Unrechtsregimes

In der Vergangenheit wurden immer wieder Un-
rechtsregimes und Diktaturen ohne Krieg üb er-
wunden . So ging der gewaltlo sen Revolution zum
Sturz des philippinischen Diktators Marco s in den
achtziger Jahren ein j ahrelange s Training großer
B evölkerungsteile in gewaltfreien Aktionen
voraus . Die katholische Kirche stellte sich mit ei-
nem Hirtenbrief eindeutig gegen den Diktator und
machte der B evölkerung Mut zum gewaltfreien
Aufstand . Als einzelne Generale sich von M arco s
trennten und auf die Seite des Volkes üb erliefen,
drohte ein Bürgerkrieg mit hohen Blutverlusten .
Mehrere hunderttausend Menschen blo ckierten
über mehrere Tage die Kasernen, so dass die Pan-
zer sowohl der Marco s-treuen Generale als auch
der Marco s-gegnerischen Generale nicht au sfah-
ren konnten − bis der Diktator das Land verließ .

Auch Südafrika wurde nicht b omb ardiert o der
mittels einer Militärintervention b efriedet. E s war
der j ahrelange geduldige B oykott u . a. der evangeli-
schen Frauen in D eutschland , die mit ihrer Aktion
»Kauft keine Früchte der Ap artheid« zu sammen mit

der Anti-Ap artheid-B ewegung den M achtwechsel
mit vorb ereiteten . D eutsche B anken, die zur Stabi-
lisierung der weißen Minderheitsregierung Krü-
gerrand-Goldmünzen verkauften, wurden durch
B ewusstseinsarb eit und B oykottmaßnahmen er-
folgreich gezwungen, deren Verkauf einzustellen .
Mit der Einsetzung von Wahrheits- und Versöh-
nungskommissionen wurden in größerem Stil
neue Wege zur Au ssöhnung nach einem Macht-
wechsel gegangen .

Die Stiftung Entwicklung und Frieden hat eine
Reihe von Maßnahmen und S anktionsfeldern zu-
sammenge stellt, die auch ohne Krieg einen Staat,
der offensichtlich Menschrechte missachtet o der
z . B . Terroristen fördert o der b eherb ergt, mit zivi-
len Mitteln zum Einlenken b ewegen kann . Eine Er-
folgsgarantie gibt es b ei die sen Maßnahmen eb en-
so wenig wie b ei einer Militärintervention . Die
Schäden für die j eweilige Zivilbevölkerung halten
sich allerdings b ei den nachfolgenden S anktionen
im Gegensatz zu einem Krieg in Grenzen .
� Im B ereich Kultur und Sport können die Aus-
tauschb eziehungen abgebrochen werden − wie
die s z . B . beim B oykott der Olympischen Spiele
1 9 8 0 wegen de s sowj etischen Einmarsche s in
Afghanistan durch eine Vielzahl we stlicher Staaten
vorüb ergehend erfolgte .
� Auf der diplomatischen Eb ene können B otschaf-
ten o der Konsulate verringert oder ge schlo ssen
werden . Staaten können aus internationalen Orga-
nisationen ausgeschlo ssen werden, wie dies mit
der Bunde srepublik Jugo slawien erfolgte , die we-
gen der Politik Milo sevics vorüb ergehend aus der
O SZE verb annt wurde . Amtsträger können zu sätz-
lich mit einem Einreiseverbot belegt werden .
� Im Verkehrsb ereich kann der Flug- o der Schiffs-
verkehr unterbro chen werden, B ahn- und Straßen-
transportrouten eb enfalls .
� Im Kommunikationsb ereich können Po st- und
Televerbindungen unterbrochen werden .
� In der Entwicklungszusammenarb eit kann die fi-
nanzielle und technische Unterstützung b eendet
werden . D eutschland finanziert z . B . nach wie vor
ca. zehn Prozent de s Staatshaushaltes von Ruanda
ohne Kontrolle und Auflagen, obwohl die ru ande-
sische Regierung mit diesem Geld vermutlich den
Krieg und die B esetzung großer Lande steile im b e-
nachb arten Kongo mitfinanziert.
� Im militärischen B ereich kann die Zusammenar-
b eit gekündigt und ein Waffenemb argo verhängt
werden . Obwohl der Nahe O sten eindeutig als
Sp annungsgebiet gilt und z . B . die israelische Ar-
mee Merkava-Panzer in den b esetzten p alästinensi-
schen Gebieten einsetzt − entgegen einer Vielzahl
von UN-Re solutionen − liefert die Bundesregie-
rung bis in die jüngste Vergangenheit Kupplungen
für die sen Panzertyp an Israel .
� Im Finanzb ereich können Auslandsguthab en von
Unrechtsregimes o der Diktatoren eingefroren und
Finanztransfers verb oten werden .
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� Im Handelsb ereich können ein Emb argo oder ein
B oykott zur Gewalt-Üb erwindung hilfreich sein −
siehe das B eispiel Südafrika − , allerdings auch ver-
heerende Folgen hab en . Nach dem irakischen
Überfall auf Kuwait 1 9 9 0 wurde Irak sofort mit ei-
nem Emb argo b elegt, das auch sehr schnell Wir-
kung zeigte . Ob der irakische Diktator sich auf
Grund diese s wirtschaftlichen Drucke s möglicher-
weise auch ohne den Golf- Krieg 1 9 9 1 aus Kuwait
zurückgezogen hätte , ist bis heute umstritten .
Nach der militärischen B efreiung Kuwaits wurde
das Emb argo nicht aufgehob en und hatte rund eine
Million To de sopfer zur Folge .
� Kriegsverbrecher o der Terroristen können vor
ein internationale s Tribunal gestellt werden . Im
Falle der Lo ckerbie-Affäre und der Suche nach den
mutmaßlich sich verschanzten Terroristen wurde
Libyen nicht mit einer Militärintervention üb erzo-
gen . D er politische Druck auf Revolutionsführer
Muammar al-Gaddafi war schließlich groß genug,
dass die libysche Regierung die mutmaßlichen Ter-
roristen auslieferte , die anschließend vor ein inter-
nationales Gericht ge stellt wurden . Warum wurde
dieser rechtsstaatliche Weg nicht auch im Falle des
1 1 . Septemb er 2 0 0 1 b eschritten? Warum nahm die
US-Regierung statt dessen den To d mehrerer tau-
send unschuldiger Zivilisten in Afghanistan in
Kauf − und dies , obwohl die Täterschaft der M as-
senmörder vom 1 1 . 9 . bis heute keineswegs aufge-
klärt ist?

Selb st b ei einer gerechteren Weltwirtschafts-
ordnung und dem Verzicht auf Präventivkriege –
sowohl von Seiten der USA als auch Europ as – stellt
sich die Frage , wie gegen Terroristen und Gewalt-
täter mit nichtmilitärischen Mitteln vorgegangen
werden kann . Ich vertrete keineswegs die The se ,
dass z . B . Al-Quaida-Terroristen allein mit den bis-
her genannten Maßnahmen erfolgreich zu b e-
kämpfen wären .

Hermann Düringer und Horst Scheffler hab en
unter dem Titel »Internationale Polizei – Eine Alter-
native zur militärischen Konfliktb earb eitung«

6)

ei-
ne Reihe von Aufsätzen mit sub stanziellen Vor-
schlägen zusammengetragen, die Perspektiven b ei
der Verbrechensbekämpfung ohne den Einsatz
von Militär enthalten .

Auf nationaler Eb ene können zivile Friedens-
dienste au sgeb aut werden . Die Bundesregierung
hat im Jahre 2 0 02 ein Zentrum für internationale
Friedenseinsätze eingerichtet. D ort können sich
auch Privatpersonen in Kursen schulen lassen, um
z . B . b ei Wahlb eob achtungs-Missionen im Rahmen
eines O SZE-Auftrages einge setzt zu werden .

Um eine zivilere Politik auf europ äischer Eb ene
durchzusetzen und eine Ansprechstelle für das
EU-Parlament zu schaffen, richteten Nichtregie-

rungsorganisationen ein zentrale s Verbindungs-
büro (EPLO , European Peace Liason Office) ein,
das personelle Aufstockung verdient.

Im Mai 2 0 0 3 wurde in B erlin die Initiative »Pro
UNC OPAC« erstmals vorge stellt. Diese Initiative
verfolgt die Einrichtung eines Nebenorgans der
Generalversammlung der Vereinten Nationen . Die
neue UN-Kommission für Frieden und Krisenprä-
vention (UN-Commission on Peace and Crisis Pre-
vention, abgekürzt : UNC OPAC) soll die Rolle der
Zivilge sellschaft innerhalb der UN stärken sowie
Krisen rechtzeitig erkennen und entschärfen, b e-
vor sie eskalieren .

Zivile Alternativen zum Krieg
im Nahen und Mittleren Osten

Eine Alternative zum Krieg gegen Irak wäre die
Fortsetzung der Waffensinspektionen unter Lei-
tung der UN gewesen . Wie erfolgreich die Zer-
störung de s irakischen Massenvernichtungspoten-
tials durch UN-Inspektoren in den Jahren 1 9 9 1 -
1 9 9 8 war, zeigt sich an der Tatsache , dass das Land
zu B eginn de s Kriege s 2 0 0 3 offensichtlich nicht
mehr üb er AB C-Waffen verfügte .

Für die ge samte Region Naher O sten und Zen-
tralasien könnte sich die europ äische Politik nach
Vorbild der KSZE/O SZE für einen regionalen Frie-
dens- und Sicherheitsp akt stark machen, der auf ei-
ne AB C-Waffen-Abrü stung und AB C-waffenfreie
Zone drängt.

Zur b esseren Verständigung zwischen we stli-
cher und arabischer Welt möchte ich die Etablie-
rung einer europ äisch-arabischen Universität in
der arabischen Welt und einer arabisch-europ äi-
schen Ho chschule in der we stlichen Welt ins Ge-
spräch bringen . Viele Vorurteile auf b eiden Seiten
könnten mit solch einer Uni abgeb aut werden .

Städtp artnerschaften können eb enfalls Brü-
cken zwischen Orient und Okzident schlagen . So
unterhält z . B . Freiburg eine Städtep artnerschaft
mit der iranischen Stadt I sfahan . Neben dem Kul-
turau stausch steht der B au einer größeren Solaran-
lage in Isfahan mit Freiburger Unterstützung der-
zeit auf der Agenda.

D em deutschen Filmemacher Helmar Büchel ist
es gelungen, im Lib anon und in Pakistan Ausbil-
dungszentren zu b e suchen und zu filmen, in denen
Jungen und Mädchen zu Selb stmordattentätern
herangezogen werden . (vgl. FAZ, 14. 03. 04)

Die se Au sbildungszentren stellen eine gewalti-
ge Herausforderung speziell für islamische Geistli-
che dar, diese Zentren weder zu ignorieren no ch zu
tolerieren − sondern aktiv gegen die dort gelehrte
Märtyrerideologie und ihre fundamentalistischen
Glaub ensbrüder vorzugehen .

In Jemen gehen religiö se Führer de s Islam in Ge-
fängnisse , in denen verurteilte Al-Quaida-Kämpfer
ihre Strafe ab sitzen . Sie versuchen dort, den Gefan-
genen ein Gottesbild nahe zu bringen, das vom

6) H e rm ann Düringe r und H o rst S che ffle r (Hrsg . ) : Internatio n ale
Poliz e i – E ine Alternative zur militäris chen Ko nfliktb e arb e itung .
Frankfurt 2 0 0 2 .
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Recht auf Leb en j edes Menschen geprägt ist, und
stellen im Koran die Suren vor, die von der B arm-
herzigkeit Gotte s handeln . Mit dieser religiö sen
Umerziehung versuchen sie , die Gefangenen von
ihren Märtyrer- und Selb stmordattentäter-Gedan-
ken abzubringen . Nach der Haftentlassung bietet
die j emenitische Regierung einen zivilen Arb eits-
platz an, um die Gefangenen in die normale Gesell-
schaft zu reintegrieren .

Für christliche Theologinnen und Theologen
sehe ich ein große Aufgab e darin, christlich-funda-
mentalistischem Gedankengut einer Aufteilung
der Welt in Gut und B ö se , wie es in Teilen der Bush-
Administration anzutreffen ist, entgegenzutreten .

Die USA als größter finanzieller Unterstützer Is-
raels hab en es entscheidend mit in der Hand , ob
der Naho stl-Konflikt auf der Grundlage der so ge-
nannten »ro ad map« gelö st werden kann . Selb st
nach den verheerenden p alästinensischen Selb st-
mordattentaten und den Liquidierungen und B om-
b ardierungen der israelischen Armee in den b e-
setzten Gebieten ist eine Zweistaatenlö sung mit Je-
rusalem als Hauptstadt b eider Staaten denkb ar.
Hierzu müßte sich die europ äische Politik weitau s
stärker engagieren, als sie dies bisher tut, da die
US-Regierung nicht als ehrliche Vermittlungsin-
stanz in der arabischen Welt ange sehen wird .

We stlicherseits wäre die Reduzierung der Ab-
hängigkeit aus der Golf-Region durch den massi-
ven Ausb au erneuerb arer Energien ein entschei-
dender D ee skalationsfaktor zur Vermeidung künf-
tiger Kriege . Die derzeit weltweit b ekannten Öl-
und Gasreserven werden vermutlich in drei bis
vier Jahrzehnten erschöpft sein .

B ei einem mittelfristigen Abzug der US- und bri-
tischen Militär-Präsenz au s der Golf-Region und ei-
ner Einstellung der Waffenlieferungen könnte im
Zuge aller genannten Maßnahmen zusammen dem
Terrorismus ein großer Teil seines Nährb o dens
entzogen werden . Gerechtigkeit und Frieden b ekä-
men eine Chance , die islamische Welt würde end-
lich einmal gleichberechtigt und mit Re spekt b e-
handelt werden .

Nachwort : Gerechtigkeit schafft Frieden

Im D ezember 1 9 87 verab schiedete die UN-Ge-
neralversammlung eine grundlegende Resolution,
die den Terrorismu s verurteilte und die Nationen
dazu aufrief, ihn mit aller M acht zu b ekämpfen . 1 5 3
Länder votierten b ei der Ab stimmung mit »Ja« , Hon-
duras enthielt sich, die USA und I srael stimmten
mit »Nein« . Ihre Ablehnung b egründeten die b ei-
den Länder mit der Passage , dass »das au s der UN-
Charta abgeleitete Recht auf Selb stb estimmung,
Freiheit und Unabhängigkeit von den B estimmun-
gen dieser Re solution unb erührt bleibt, und Völ-
ker, denen dieses Recht gewaltsam vorenthalten
wird . . . insb esondere Völker unter kolonialen und
rassistischen Regime s und fremder B esatzung o der

anderen Formen kolonialer Herrschaft . . . das Recht
hab en, darum (. . . ) zu kämpfen und Unterstützung
zu fordern und zu erhalten« .

7)

Die UN-Re solution achtete auf die wichtige Un-
terscheidung zwischen Terrorismu s einerseits und
dem b erechtigten Protest und Widerstand in Situa-
tionen von Unterdrückung, Unrecht und Gewalt
andererseits . Genau diese Unterscheidung wird
m . E . derzeit im so genannten »Krieg gegen den Ter-
ror« aufgehob en .

In ihrem Hirtenwort " Gerechter Friede«
8)

hab en
die katholischen deutschen B ischöfe einige bemer-
kenswerte Aussagen gemacht: »E s wäre fatal, wenn
die Länder de s Nordens ihre vordringliche Aufga-
b e darin sähen, sich vor den Armen, die in b e sonde-
rer Weise der Erfahrung von Not, Gewalt und Un-
freiheit ausgesetzt sind , zu schützen statt ihnen bei-
zu stehen« (S . 8 0) . Weiter heißt es : »Die Solidarität
mit den Armen ist Teil unseres kirchlichen Engage-
ments . . . . Die wirtschaftliche , ge sellschaftliche und
politische Stärkung der Armen ruft ihrerseits in vie-
len Fällen gesellschaftliche Konflikte hervor. D enn
wenn b estehende Machtverhältnisse in Frage ge-
stellt werden, trifft die s regelmäßig auf den Wider-
stand der bislang Mächtigen und Privilegierten«
(S . 97) .

Mit dem S atz »Wir verteidigen unsere Art zu le-
b en, und das ist unser gute s Recht« versuchte Bun-
deskanzler Schrö der die deutsche B eteiligung am
so genannten »Anti-Terror-Krieg« zu rechtfertigen .

So lange in der UN-Charta das Recht j ede s Men-
schen auf ein Leben in Würde festgelegt ist, gehört
es zu den vordringlichsten Aufgab en einer D emo-
kratie , die Art de s westlichen Leb ensstils so zu kor-
rigieren, dass damit nicht mehr Hunger, Verelen-
dung, Umweltzerstörung, Unterdrückung, Krieg
und To d für einen Großteil der Menschheit in ande-
ren Kontinenten verbunden ist.

Nach dem 1 5 . Februar 2 0 0 3 , als in rund 60 0
Städten der Erde mehr als 1 2 Millionen Menschen
für den Frieden und gegen einen Irakkrieg demon-
strierten, schrieb die New York Time s von einer
»zweiten Supermacht« . Sie meinte damit die durch
die Friedensbewegung geprägte weltweite öffent-
liche Meinung, Krieg als Mittel der Politik abzuleh-
nen .

Ich geb e die Hoffnung nicht auf, dass die se welt-
weit wachsende B ewegung für Gerechtigkeit und
Frieden so stark wird , dass sie sowohl die Gefahren
des Terrors schrittweise vermindern und gleichzei-
tig die Menschheit von den Geiseln der Ungerech-
tigkeit und des Krieges b efreien kann .

Clemens Ro nnefeldt ist Referen t für Friedensfra-
gen beim deutschen Zweig des In terna tio nalen
Versöh n ungsbundes .

7) zit. nach : N o am Cho msky: The Attack. Hinte rgründ e und Folgen,
H amburg 2 0 0 2 , S . 55 .

8) S ekretariat der D euts che n B is cho fsko nfe renz (Hrsg . ) , Ge re chter
Frie de , B o nn 2 0 0 0 .
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s ist b emerkenswert, dass Frauen nicht nur
als Thema und Zielgruppe strategischer

Einflu ssnahmen, sondern auch als »Perception-M a-
nagerinnen« offenb ar zunehmend in den Mittel-
punkt de s Geschehens rücken . Die heute weltwei-
te und immer schwerer zu kontrollierende zivile In-
formationssituation hat zu einem B edeutungszu-
wachs professioneller Public Relations insb eson-
dere in der Kriegskommunikation der Regierun-
gen geführt. Um den als unerlässlich erachteten ge-
sellschaftlichen Konsens über die Legitimität eines
Krieges vor, während und nach den Kampfhand-
lungen zu schaffen bzw. aufrechtzuerhalten, ent-
wickeln in den USA inzwischen Kommunikations-
expertInnen aus Politik und Militär gemeinsam mit
SpezialistInnen für Psychologische Kriegsführung
und externen PR-Fachleuten kriegsvorb ereitende
und kriegsbegleitende Mobilisierungs- und Kon-
senskamp agnen .

Die Managerinnnen

D ass die Schaltstellen der Kriegskommunikati-
on in der Bush-Administration häufig mit Frauen
b esetzt werden, scheint zunächst widersprüch-
lich, weil republikanische Politik im Allgemeinen
nicht als ausgeprägt avantgardistisch gilt, wenn es
um Chancengleichheit von Frauen geht. Ab er Pu-
blic Relations als B erufsfeld gilt in den USA als Frau-
endomäne .

1 )

Die PR-Professorin Larissa Grunig b egründet
diesen Trend damit, dass PR als Teildisziplin des
Journalismu s' für Frauen zur Zeit die b esten Kar-
rierechancen bietet. In der Privatwirtschaft, so
Grunig, werden Führungspo sitionen im PR-B e-
reich immer no ch als weniger wichtig als die in Fi-
nanz- o der Marketingabteilungen b ewertet. D e s-
halb sei sie eher b ereit, diese Po sten mit Frauen zu
b esetzen . (B rown 1 9 9 8 .)

Die Führungskräfte im Politikgeschäft b ewer-
ten den Stellenwert von Public Relations offenb ar
völlig anders . Sie rekrutieren ihre Kommunikati-
onsstrateginnen gezielt aus die sem Po ol hoch qu a-
lifizierter Frauen, die teils üb er Jahre mit Kreati-
vität, Teamfähigkeit und S achkenntnis alles Mögli-
che »verkauft« hab en und nun, im »Anti-Terror-
Krieg« , eingesetzt werden sollen, um das »M arken-
zeichen USA« (Snow 2 0 02 ) als Synonym für Mo der-

Elvi Claßen

Informationsmacht oder -ohnmacht?
Die Instrumentalisierung von Genderstrukturen im Krieg

nität, Wohlstand und D emokratie zu prop agieren .
Die engagierten Frauen b ekommen so die Chance ,
sich zu profilieren, und die Bush-Regierung kann
sie als Aufmerksamkeitsfänger und Fortschrittlich-
keitssymb ole für einen zusätzlichen Reputations-
gewinn nutzen . Zu den Frauen, die in den letzten
Jahren in der Bush-Administration an verantwortli-
cher Stelle agierten, gehören insb esondere :
� Karen Hughe s : Die ehemalige Journalistin arb ei-
tete seit 1 9 9 1 als Pre sse sprecherin für George W.
Bush und von Anfang 2 0 0 1 bis Mitte 2 0 0 2 als Pre s-
sechefin des Weißen Hau se s . Sie galt als eine der
engsten Bu sh-Vertrauten und b aute - u . a. gemein-
sam mit John Rendon, dem Chef der gleichnami-
gen PR-Agentur (Miller und Rampton 2 0 0 1 ) - ab
Herb st 2 0 0 1 das »Co alition Information Center«
(CIC) in Washington auf. Hughe s entwickelte z . B .
die Leitlinien zur Kamp agne »Die Rolle der Frauen
in Afghanistan während und nach den Talib an« (E s-
kew 2 0 0 3 ) . D as 2 0 02 au s dem CIC entstandene »Of-
fice of Glob al Communications« (O GC) , das die PR
für den aktuellen Irak-Krieg b etreibt (Michaels
2 0 0 3 ) , steht seit Ende 2 0 0 3 unter der Leitung von
Mary C atherine Andrews , die eb enfalls b ereits
während der Amtszeit von Bush sen . im Weißen
Haus tätig war, damals im Ressort Außenpolitik.
� Condoleezza Rice : Bushs Sicherheitsb eraterin ist
ein Protegé von B rent Scowcroft, der im Kabinett
Gerald Fords die gleiche Funktion wie sie j etzt inne
hatte und als einer der Vordenker der neuen US-»Si-
cherheitsstrategie« mit »Präventivkriegs-Option«
gilt. Rice pflegt u . a. enge Kontakte zum »Commit-
tee for the Lib eration of Iraq« (CLI) , einer Lobbyor-
ganisation von Exil-Irakern und US-Politikern, die
2 0 02 gegründet wurde , um in den USA für den
Sturz S addam Hu ssein zu werben . (Schmitt 2 0 02 )
D araus , dass sie zum neo-konservativen Flügel ih-
rer Partei gehört, macht Rice keinen Hehl . Von ihr
stammt der denkwürdige S atz, dass die USA als letz-
te verblieb ene Supermacht einer imperialen, aber
keiner imperialistischen B erufung folgen .
� Victoria Clarke : Von Frühj ahr 2 0 0 1 bis Sommer
2 0 0 3 arb eitete »Torie« Clarke als Pre ssesprecherin
de s US-Verteidigungsministeriums . Während de s
Irak-Kriege s trat sie neb en Verteidigungsminister
Rumsfeld und General Myers täglich vor das
Washingtoner Pressecorp s . Sie hat die »Einbet-
tung« von JournalistInnen in diesem Krieg mitkon-
zipiert und auch dafür gesorgt, dass kaum etwas
Unerwünschtes von den Schlachtfeldern nach
außen drang. (B ro eckert 2 0 0 3 ) Auch Rumsfelds in-
formelle »Gruppe für strategische Kommunikati-

1 ) E nde der 9 0 e rJ ahre war die PR-B ranche − neb en C o mpute rdiens t-
leis tungen und G e sundheitswe s e n − de r S ekto r mit de n hö chste n
Wachstumsrate n . D ie U S-ame rikanis che n Unis o fferie rten insge-
s amt 3 0 0 PR-Stu die ngänge , und 70 Proz ent der Ab s chlüss e d o rt
wurd en vo n Frauen ge macht. (Brown 1 9 9 8)
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on« wurde von ihr mitgegründet. Die Gruppe ar-
beitet u . a. daran, wie man Angriffe auf »Schurken-
staaten« mit dem Argument »Terrorb ekämpfung«
gegenüb er der Öffentlichkeit rechtfertigen kann .
(Miller 2 0 0 2 ) Clarke leitete vor ihrer Ernennung
zur Public Affairs-Chefin des Pentagon das
Washingtoner Büro der PR-Agentur Hill & Knowl-
ton, die im Golfkrieg 1 9 9 1 die »B rutkastenlüge« lan-
ciert hatte . Nach ihrem Rücktritt (»aus persönli-
chen Gründen«) im Juni 2 0 0 3 wurde sie selb st ein-
geb ettet - von CNN : dort richtete man ihr eine Stelle
als Kommentatorin ein .
� Charlotte L. B eers : Von Septemb er 2 0 0 1 bis März
2 0 0 3 fungierte B eers als Unterstaatssekretärin im
»Büro für Internationale Informationsprogramme«
des US-Außenministeriums . D ort entwickelte sie
multimediale Image-Kamp agnen, die gezielt Tech-
niken j ournalistischer Öffentlichkeitsarb eit und
p sychologischer Kriegsführung miteinander ver-
wob en, um insb esondere in der islamischen Welt
für die Politik der USA zu werb en und anti-amerika-
nische Ressentiments abzub auen . Ihr Arb eitsfeld
wird auch als »Public Diplomacy« (PD ; die gezielte
Verbreitung politischer B otschaften an die B evöl-
kerungen anderer Länder zugunsten US-amerika-
nischer Interessen) b ezeichnet. (Vgl . Claßen
2 0 0 3 a) Zuvor arb eitete sie u . a. im Vorstand der PR-
Firma Ogilvy & M ather und machte z . B . Werbung
für »Uncle B en' s«-Reis , »Head & Shoulders«-Sham-
poo und » Gillette«-Rasierklingen . Am 4 . M ärz 2 0 0 3
trat B eers , wie es hieß , aus ge sundheitlichen Grün-
den zurück. US-B eob achter b egründen den Rück-
tritt j edo ch mit dem Scheitern ihrer B emühungen .
Nancy Snow, die selb st viele Jahre im PD-Ressort
des State D ep artment ge arb eitet hat und heute als
eine der profiliertesten KritikerInnen der US-Au-
ßenpolitik gilt, fand dazu diplomatische Worte : E s
sei B eers zuminde st gelungen, das Image-Problem
der USA sichtb arer zu machen . (Snow 2 0 0 3 ) Im
Herb st 2 0 0 3 hat Margaret Tutwiler offiziell B eers
Po sten üb ernommen . Anders als B eers gilt sie als
ho ch qu alifizierte Insiderin . Sie arb eitete während
der Amtszeit von Bush sen . als Außenamtsspreche-
rin und ist eine B eraterin de s damaligen Außenmi-
nisters James B aker, der das 1 9 9 2 öffentlich gewor-
dene Papier »Richtlinien für Verteidigungspolitik«
mitverfasst hat, ein Vorläuferdokument der heuti-
gen US-»Sicherheitsstrategie« . (B arry und Lob e
2 0 02 ) Vor ihrer B erufung ins State D ep artment
diente Tutwiler als US-B otschafterin in Marokko .
Eine ihrer ersten Amtshandlungen als Unterstaats-
sekretärin war die Suspendierung der B eers-Kam-
p agne »Shared Values« . Sie fordert eine langfristige
politische und finanzielle Stärkung der US-Public
Diplomacy insb esondere im Mittleren O sten und
eine offensivere Unterstützung durch das Außen-
ministerium .

B eispiele aus den aktuellen Werb ekamp agnen
der Bush-Administration dokumentieren die B and-

breite der Themen und die Operationalisierung
des »Gender-Themas« darin :

D as Plakat der »National Security Agency«
(NSA) , der weltweit operierenden Spionageorgani-
sation der USA, startete im April 2 0 02 ihre erste PR-
M aßnahme üb erhaupt : D as in B altimore ansässige
Werbeunternehmen Trahan, Burden & Charle s hat
in ihrem Auftrag eine im Grafikstil an die »Lo o se
Lip s Sink Ship s«-Kamp agne der 4 0 er Jahre angep as-
ste Plakatreihe zum Thema »Informationssicher-
heit« erstellt (Linnett 2 0 02 ) . D ass die Plakate in er-
staunlicher Weise mit der Ästhetik der US-amerika-
nischen Mobilisierungskamp agnen de s 2 . Welt-
kriege s korrespondieren, ist gewollt und soll den
aktuellen Krieg durch die Anlehnung an den Kolo-
rit die ser Ära »veredeln« .

»Public Diplomacy«-Programme (PD) sollen den
USA insb esondere dab ei helfen, die ge sellschafts-
politischen Dispo sitionen in der islamischen Welt
den eigenen Intere ssen entsprechend zu kontrol-
lieren und zu gestalten . Richard Holbro oke , ehema-
liger UN-B otschafter der USA und Chefunterhänd-
ler im Ko sovo-Konflikt, umschrieb die Motive ganz
offen : »Nennen Sie es Public Diplomacy, Öffent-
lichkeitsarbeit, Psychologische Kriegsführung
o der plump Prop aganda. Egal wie Sie es nennen,
die Erklärung, worum es in die sem Krieg geht, in
den Köpfen einer Milliarde Muslime zu verankern,
wird ausschlaggeb end und von historischer B e-
deutung sein . « (Holbrooke 2 0 0 1 ) Ausdrücklich
richten sich die se Interventionen insb esondere an
»Frauen und Jugendliche« (Committee on Interna-
tional Relations 2 0 0 1 : 1 9) , und zusammengefasst
b etreib en die USA so unter informationsgesell-
schaftlichen B edingungen eine neue Art von kultu-
rellem Imperialismus , der politische Polarisierun-
gen forcieren und kulturelle D e stabilisierungen
fördern soll .

Dieser »Kampf um Herz und Verstand« der Zivil-
b evölkerungen war die Folie , auf der Charlotte
B eers 2 0 0 1 /2 0 02 z . B . die 1 5 Millionen US-D ollar
teure Informationsreihe » Shared Value s« pro du-
zierte . D as in diesem Rahmen entwickelte Segment
»Muslim Life in America« wurde in islamischen Län-
dern als Ho chglanzbro schüre , in Zeitungsanzei-
gen, Radio- und TV-Spots sowie bis heute üb er die
Internetadressen vieler US-B otschaften publiziert.
Thematisch b efasst sich das M aterial damit, US-
amerikanische Frauen, Männer und Kinder musli-
mischen Glaub ens vorzuführen, die in den USA ein
freie s, glückliche s , erfülltes Leben führen und
nachdrücklich ihre Lieb e zu Amerika b ekunden .
Zynischer geht es kaum, wenn man bedenkt, dass
in den USA gleichzeitig junge Arab er in aller Öffent-
lichkeit durch Polizei und FB I verhaftet und zum
Teil für Wo chen fe stgehalten werden . Schon wer ei-
nen arabischen Namen trägt, sich auf offener
Straße auf arabisch unterhält o der eine Zeitung in
die ser Sprache liest, setzt sich der Gefahr aus , »un-
willkommene Aufmerksamkeit« zu erregen . (Vgl .



26

S aid 2 0 02 .) Für die Öffentlichkeitsarb eit im Irak er-
stellte das Büro für Internationale Information-
sprogramme im vergangenen Juli u . a. die zweispra-
chige Fotobro schüre »D er Irak ist b efreit« (U. S . D e-
p artment of State ' s Bure au of International Infor-
mation Programs 2 0 0 3 b) ; der Tenor der Bildtexte
darin lautet : »Unsere Soldaten bieten Euch Sicher-
heit und Versorgung; die Wirtschaft kommt lang-
sam in Gang und : wir hab en Euren Zo o wieder
eröffnet« .

Die Mustersoldatinnen

Die Ge schichte der Gefreiten Jessica Lynch ist
ein B eispiel für aktuelle , gender-orientierte Kriegs-
prop aganda. Ihre »B efreiung« aus einem Kranken-
haus in Nassiriyah am frühen Morgen de s 2 . April
2 0 0 3 war inszeniert ; ein »Spin« - eine lancierte Sto-
ry de s Pentagon, die von den sonst eher negativen
Nachrichten aus dem Krieg ablenken sollte . Wie
der britische »Guardian« am 1 5 . Mai 2 0 0 3 aufdeckte
(Kampfner 2 0 0 3 ) , wurde Private Lynch weder
misshandelt o der b ewacht, no ch hielt sich iraki-
sche s Militär im Ho spital o der in seiner Umgebung
auf. Trotzdem » stürmten« Marine s das Geb äude ,
zündeten Rauchgranaten und feuerten mit Platzp a-
tronen, während ihre mit lichtempfindlichen Ka-
meras b ewaffneten Kameraden den Vorgang film-
ten . Die internationalen Massenmedien üb ernah-
men den von den Militärs selb st in der gleichen
Nacht no ch ge schnittenen Filmb ericht, zum Teil
ohne auf seine Herkunft hinzuweisen . Kaum j e-
mand hinterfragte öffentlich seine Echtheit, ob-
wohl die JournalistInnen und RedakteurInnen auf-
grund einschlägiger Erfahrung Anlass genug ge-
habt hätten, die Authentizität die ser Geschichte zu
b ezweifeln . Verschwiegen wurde auch die nicht
unwichtige Information, dass Mitarb eiter des
Krankenhau se s sogar versucht hatten, Jessica zu
den US-Truppen zu bringen, aber umkehren muss-
ten, weil Wachpo sten auf sie feuerten . Lynch hat in-
zwischen selb st be stätigt, dass die Pentagon-Versi-
on ihrer »B efreiung» ein Fake war (B B C 2 0 0 3 b , Pitz-
ke 2 0 0 3 ) . Die von allen Zweifeln weit gehend unb e-
einflu sste ge sellschaftliche und kulturelle Nachb e-
reitung der Geschichte , Je ssicas Empfang zu Hau se
(MSN News 2 0 0 3 ) , ihre Präsentation als vom Penta-
gon ho ch dekorierte Heldin, eine Buchpublikation
(B B C 2 0 0 3 a) und die gleich zweifache Verfilmung
ihrer »Rettung« als D oku-Drama fürs Fernsehen
(» S aving Jessica Lynch«/NB C und »The Elizabeth
Smart Story«/CB S , Erstau sstrahlung am 1 0 . Novem-
b er 2 0 0 3 ; vgl . D orsey 2 0 0 3 ) scheint symptoma-
tisch − nicht nur für die Haltb arkeit eines Mytho s' ,
sondern auch für die Au swirkungen der fortgesetz-
ten Agitation, mit der die Bush-Administration ver-
sucht, die Re alität de s Kriege s zu verzerren, was

John M acArthur anlässlich der Rückkehr Lynchs in
ihren Heimatort so kommentierte : »E s spielt in
Amerika keine Rolle mehr, ob etwas wahr o der

falsch ist. Die B evölkerung wurde darauf onditio-
niert, alle s zu schlucken : egal ob rührselige Ge-
schichten oder Lügen üb er M assenvernichtungs-
waffen . « (Zit. nach »Die Tagesschau« 2 0 0 3 .)

Fast unbekannt blieb dagegen das Schicksal der
ersten im Irak-Krieg getöteten Soldatin, Lori Ann
Piestewa. Sie taugte offenb ar nicht zur »Vorzeige-
Heldin« : Die dreiundzwanzigj ährige allein erzie-
hende Mutter zweier Kinder aus Tub a City/Arizona
gehörte wie Jessica Lynch zur 5 07. Instandset-
zungskomp anie und war mit ihr b efreundet. Sie
starb am 2 3 . März in dem gleichen irakischen Hin-
terhalt b ei Nasiriyah, der für Jessica Lynch mit der
Gefangennahme endete . Pie stewa war Native Ame-
rican und Angehörige de s Hopi-Stammes . Nach An-
gaben ihres Vaters war sie zwei Jahre zuvor dem Mi-
litär b eigetreten, weil e s in ihrem Heimatort, in
dem die Arbeitslo senrate b ei 5 0 Prozent liegt, kei-
ne anderen Job s gab (Younge 2 0 0 3 ) . »Was für eine
Nation sind wir geworden, dass wir Mütter in der
Blüte ihres Leb ens wie Hunde auf Schlachtfeldern
sterb en lassen?« , fragt der Journalist Anthony Gan-
carski (2 0 0 3 ) in einem Kommentar zum Tod Lori
Ann Pie stewas .

Als am dritten Kriegstag bekannt wurde , dass e s
erste US-amerikanische Kriegsgefangene im Irak
gibt, unter denen sich auch no ch eine Frau , Sho sha-
na Johnson, befindet, reagierte die Öffentlichkeit
verstört. Auch Johnson diente in der 5 07. Komp a-
nie , die am 2 3 . März unter irakisches Feuer geriet.
In dem Schu sswechsel starben sieb en US-Soldaten;
die Üb erleb enden, darunter Sho shana Johnson,
wurden überwältigt und zu sammen mit den Toten
in ein Gefängnis in B agdad gebracht. D ort drehte
man das Video , das zunächst vom irakischen Fern-
sehen und dann weltweit von »Al Jazeera« au sge-
strahlt wurde . Johnsons Vater, selb st Kriegsve-
teran, erfuhr sehr früh vom Schicksal seiner To ch-
ter, weil er daheim in El Paso durchs TV-Programm
zappte und zufällig im sp anisch-sprachigen Sender
»El Mundo« davon hörte . D em größten Teil de s US-
Publikums ab er blieb dieser Ausblick auf die Re ali-
tät de s Kriege s weit gehend vorenthalten . CNN
zeigte nur ein verschwommenes Standbild von den
getöteten GIs , und die Sender M SNB C und »Fox«
weigerten sich , den Film üb erhaupt zu zeigen .
Gleich nach B ekanntwerden des Materials forderte
Victoria Clarke die Chefs des Senders CB S auf, die
Ge sichter der gefangenen US-Soldaten unkennt-
lich zu machen; Generalleutnant John Abizaid b e-
zeichnete auf einer Pre ssekonferenz des US-Gene-
ralstab s in Katar die Au sstrahlung als »ab solut inak-
zeptab el« (Kurtz 2 0 0 3 : 2 7) ; Verteidigungsminister
Rumsfeld versuchte , die Medien einzuschüchtern,
indem er argumentierte , solche Bilder zu zeigen,
verstoße gegen die Genfer Konvention . Insb eson-
dere im Ausland wie s man diese Drohung unmiss-
verständlich zurück. D er Chefredakteur von »ARD-
aktuell« , B ernhard Wabnitz, stellte beispielsweise
klar, die Genfer Konvention gelte für Staaten, nicht
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ab er für unabhängige Medien; die Au sstrahlung
der Bilder von Gefangenen und Toten sei eine D o-
kumentation de s Kriegsereignisses . (Manager-Ma-
gazin 2 0 0 3 .) Ab er die se s Kriegsereignis war eine
der »schlechten Nachrichten« , die die Perception-
M anagerInnen unterdrücken o der zumindest ver-
schleiern wollten .

Vielleicht ist dies auch der Hauptgrund dafür,
dass für die Afro amerikanerin Sho shana Johnson,
3 0 Jahre alt, Mutter einer dreij ährigen To chter,
nach 2 2 Tagen aus irakischer Kriegsgefangen-
schaft b efreit, die Geschehnisse eb enfalls nicht so
»heroisch« endeten wie für Jessica Lynch . Üb er sie
wird kein Film gedreht, kein Buch geschrieb en und
sie erschien auch auf keinem Titelbild der großen
Nachrichtenmagazine . Und trotz schwerer Kriegs-
verletzungen (Durchschüsse in b eiden Fußgelen-
ken) und einem anhaltenden Kriegstrauma b e-
kommt sie monatlich ca. 60 0 US-D ollar weniger
Kriegsrente als Je ssica Lynch (Phillip 2 0 0 3 ) .

Als dominierende s Bild zum Thema »Frauen und
Irak-Krieg« wird also den meisten Kriegszuschaue-
rInnen das der »Musterheldin« Lynch im Gedächt-
nis bleib en . Auch die s ist ein Ergebnis erfolgrei-
chen »Perception Managements« , das »unb eque-
me« Nachrichten durch die ge schickte Platzierung
erwünschter, Sinn stiftender Metaphern ver-
drängt. Eine offensivere Variante die ser Strategie
war während de s Afghanistan-Feldzuges zu b eob-
achten, als die militärischen Presse stellen versuch-
ten, den Eindruck einer »Feminisierung« de s Ein-
satzes zu vermitteln . D amals lenkte man das Me-
dieninteresse wiederkehrend auf die US-amerika-
nischen Militärpolizistinnen in Kabul und streute
au s, die Soldaten b edienten sich nun neuer, sanfte-
rer Herangehensweisen, um unnötige Konflikte zu
vermeiden . Zum B eispiel setze man nun weibliche
Polizeikräfte ein, um afghanische Frauen nach Waf-
fen und Sprengstoff zu durchsuchen (Vgl . »Wa-
shington Po st« 2 0 02 ) .

Diese Konstruktion ließ sich allerdings im aktu-
ellen Irak-Krieg nicht durchhalten . Unter den in die
Angriffsphase involvierten 2 69 . 3 6 3 US-SoldatIn-
nen waren 2 5 . 45 5 Frauen . Und auch wenn ihnen
per Ge setz Kampfeinsätze mit B o dentruppen nach
wie vor nicht erlaubt sind , waren no ch nie zuvor so
viele von ihnen direkt an Kämpfen b eteiligt. Sie
wurden als Hub schrauber-, Jet- o der B omb erpilo-
tinnen usw. eingesetzt, und zum ersten M al üb er-
haupt wurden zwei Kampfschiffe von Komman-
deurinnen b efehligt (Scarb orough 2 0 0 3 ) . D as Risi-
ko war also relativ ho ch, dass Soldatinnen als Opfer
(o der Täterinnen) für die b efürchteten negativen
Schlagzeilen sorgen könnten . Also vermied man es ,
die aktive B eteiligung von Frauen in diesem Krieg
herauszustellen und lieferte der Presse bis zur »B e-
freiung« Jessica Lynchs nur die üblichen Ho ch-
glanzmotive vom Soldatinnenalltag auf Flugzeug-
trägern, im S anitätsdienst, im Nachschubwe sen
o der in der Etappenküche .

Die hohe Präsenz von Frauen in die sem Krieg
hatte zwar b ei manchen KriegskritikerInnen die
Erwartung geweckt, dass gerade Nachrichten und
B ilder von gefangenen, vielleicht misshandelten
Soldatinnen in der Hand des Feinde s zu einem
Stimmungsumschwung führen könnten, der z . B .
das weit verbreitete Image »heldenhafter Kriegsge-
fangenschaft« relativiert und zu einer re alistische-
ren Wahrnehmung führt, was die Tragik die ser Si-
tuation b etrifft (Greenb erg 2 0 0 3 ) . Aber weder die
Nachricht von der ersten Kriegsgefangenen, Sho-
shanaJohnson, noch die von der ersten toten Solda-
tin, Lori Ann Piestewa, riefen in der US-amerikani-
schen Öffentlichkeit nachhaltige Re aktionen her-
vor. Nicht nur, weil die Medien e s − wie in solchen
Fällen üblich − gezielt vermieden, die Hintergrün-
de dazu aufzudecken, sondern auch de shalb , weil
sich die wenigen konkreten »offiziellen Verlautb a-
rungen« zur Situation der Soldatinnen in die sem
Krieg darauf be schränkten, konsequent abzuwie-
geln . O der man deutete diese s heikle Thema um in
einen Ausdruck für den emanzip atorischen Cha-
rakter des Militärdienstes , wie e s exemplarisch die
Generalin Carol Mutter in einem Statement vor der
Presse tat : »Die Frauen haben ihren Job gemacht,
und sie machten ihn gut, Seite an Seite mit den Män-
nern . Was hab en Sie andere s erwartet? D afür wur-
den sie au sgebildet. « (Zit. nach Scarb orough 2 0 0 3 .)

D er massenmediale Umgang mit der Rolle von
Frauen im Militär zeigt beispielhaft, wie sehr die
teils bewu sst b etrieb ene , teils durch kaum no ch
hinterfragte Pro duktionsstandards b edingte Ent-
kontextualisierung und Enthistorisierung der eta-
blierten Kriegsb erichterstattung die gesellschaftli-
che Wahrnehmung von Konflikten b eeinflusst.
Wie ist es sonst nämlich zu erklären, dass »unser«
Militär, die deutsche Bunde swehr, Anfang Juli
2 0 0 3 , kaum zwei Monate nach den ge schilderten
Ereignissen, im Rahmen seiner Prop aganda-Show
»Scho olday« das Pop-Sternchen Jeanette Bieder-
mann als jugendgemäße Werb efläche ins Feld füh-
ren konnte , ohne dass deshalb eine Welle der
Empörung durchs Land ging? »So sexy ist die Bun-
deswehr« titelte die »Bild«-Zeitung üb er dem Bie-
dermann-Foto und schrieb : »Dringend gesucht :
junge Offiziers-Anwärter, natürlich auch Frauen« .
(2 0 0 3 : 1 ) Wer protestierte gegen diese zynische
Spiegelfechterei? Sind auch wir schon so »konditio-
niert« , dass wir das von hie sigen PR-SpezialistInnen
angebotene Paradoxon akzeptieren, der »fordern-
de , abwechslungsreiche und motivierende« Ar-
b eitsplatz Bundeswehr (Bundeswehr 2 0 0 3 ; Platt-
form Orientiere Dich . de 2 0 0 3 ) hab e nichts damit
zu tun, dass gleichzeitig Soldaten der selben Trup-
pe vom B alkan bis zum Hindukusch kämpfen, töten
und getötet werden? (Pflüger 2 0 02 , 2 0 0 3 )

Um einen Kriegseinsatz zu legitimieren, werden
Frauen also nicht mehr nur als p assive , anonymi-
sierte » Opfer« präsentiert. Sie werden vielmehr me-
diengerecht in Szene ge setzt und als Schutzb edürf-
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tige , B efreite o der B eschenkte vorgeführt. Sie wer-
den − j e nach B edarf − als »Kronzeuginnen« für die
Notwendigkeit einer militärischen Intervention
o der zur p atriotisch-emotionalen Orientierung
personalisiert und als »Medienstars« aufgeb aut.

Frauen werden in Kriegs- und Krisenzeiten auch
nicht mehr marginalisiert, weil für sie im »Panthe-
on der männlichen Helden« (Mayer 2 0 0 0) kein
Platz ist. Ihnen wird vielmehr suggeriert, sie hätten
die gleichen »Chancen« wie Männer, dort aufge-
nommen zu werden, wenn sie nur die gleichen
Spielregeln be achten und »das Gleiche leisten« . In
den USA sind e s üb erwiegend soziale Not und
aufoktroyierter Patriotismus, in D eutschland der
Mangel an b eruflichen Perspektiven sowie eine ge-
zielte »Emanzip ations«-Reklame , die viele Frauen
zur Armee treib en . In beiden Ländern nutzt das Mi-
litär die Eingliederung von Frauen darüb er hinaus
als zu sätzliche Möglichkeit, das Image de s Soldaten-
tums aufzuwerten und sich als vermeintlichen
Hort individuellen und ge sellschaftlichen Fort-
schritts zu profilieren .

So werden Soldatinnen zu aktiven Unterstütze-
rinnen eine s zerstörerischen Gewaltapp arate s , der
von dem Mangel an gewaltfreien und konstrukti-
ven Handlungsoptionen und Rollenvorbildern
profitiert, den er selb st und das politische System,
das ihn unterhält, gezielt erzeugen und instand hal-
ten . Und diese s Konzept erscheint umso glaubwür-
diger, j e mehr Frauen als ProtagonistInnen an vor-
derster Front im »Kampf um Herzen und Verstand«
der Zivilbevölkerungen auftreten .

D eshalb werden Frauen auch nicht mehr aus
dem offiziellen politischen Diskurs verdrängt
(Bunting 2 0 0 1 ) , wenn Krisen o der Kriege die D e-
b atte prägen . Die »Macherinnen de s Kriege s« gel-
ten vielmehr als glaubwürdige Präsentatorinnen,
die von traditionellen Militarismus-Klischee s un-
b elastet sind und ganz im Sinne gender-spezifi-
scher We senszuschreibungen in den unübersicht-
lichen Ereignislagen de s Kriege s Aufmerksamkeit
erzeugen, Anteilnahme wecken und für Au sgleich
zwischen kontroversen Standpunkten o der Situati-
onsbeschreibungen sorgen sollen.

Die Moderatorinnen des Krieges

Die ser Trend b eeinflusst natürlich auch die
Konzeption der Kriegsb erichterstattung in den
Massenmedien . Analog zu den ide alisierten »Hel-
dinnen« b eim Militär und den PR-Managerinnen
auf der politischen Bühne offerieren die Medien
die Metapher von der unerschro ckenen Star-Korre-
spondentin . Krieg sei heute kein »Spiel für Jungs«
mehr, konstatiert Kate Adie , Medienpreisträgerin
und Chefkorrespondentin der B B C , zuminde st die
Hälfte der involvierten Zivilb evölkerung und der
b erichtenden MedienvertreterInnen seien Frau-
en .

2 )

Die Kriegsb erichterstatterinnen unter den
Medienschaffenden blicken inzwischen auf eine

üb er hundertfünfzigj ährige Ge schichte zurück,
die von Margaret Fullers »New York Tribune«-Re-
portage üb er die B omb ardierung Roms durch fran-
zö sische Truppen im Jahr 1 8 49 (vgl . B artimus
2 0 0 1 ) bis hin zu den ersten »eingeb etteten« Korre s-
pondentinnen während de s aktuellen Irak-Kriege s
(Braiker 2 0 0 3 ) reicht.

3 )

Die wenigen Erfahrungsb erichte von Kriegsre-
porterinnen selb st lassen zwar vordergründig die
Einschätzung zu , dass sich die Entfaltungsmöglich-
keiten, ab er auch die B enachteiligungen von Frau-
en in diesem B erufsfeld kaum von anderen Arb eits-
b ereichen unterscheiden . Trotzdem erfordern die
Umstände , unter denen Medienarb eiterinnen »an
vorderster Front« unser Bild vom Krieg mitkonstru-
ieren, b esondere Aufmerksamkeit. D enn Journalis-
tinnen, die aus Kampfgebieten b erichten, mü ssen
sich immer in zwei Männerdomänen behaupten : in
den Nachrichtenmedien und im Krieg.

Wie prekär schon der erste Teil die ser
B emühungen ist, offenb art sich im Ansatz in den
Kommentaren von Journalisten, wenn sie sich mit
der Arb eit ihrer Kolleginnen auseinandersetzen .
So ist die im April 2 0 0 3 für ihre Kriegsb erichter-
stattung aus B agdad mit dem Hanns-Jo achim-Fried-
richs-Medienpreis au sgezeichnete RTL-Korre spon-
dentin Antonia Rado s aus Sicht de s »Spiegel« »der
b este Mann an der Pre sse-Front« (zit. nach Bro der
2 0 0 3 ) . Und Jörn Lauterb ach wollte sich in einem
Interview mit der Preisträgerin in der »Welt« (Lau-
terb ach 2 0 0 3 ) die folgende Frage offenb ar nicht
verkneifen : »Wenn Sie dann ge arbeitet hab en, sah
man Sie trotz aller Kriegswirrnisse immer in einer
frisch gebügelten Bluse . Erklären Sie uns das Ge-
heimnis . «

Andererseits spricht viele s dafür, dass die Korre-
spondentinnen von ihren Redaktionen auch ge-
zielt als Aufmerksamkeitsfänger einge setzt wer-
den . Frauen, die seit Jahren Erfahrungen in Krisen-
und Kriegsgebieten gesammelt hab en, wie Antonia
Rado s o der auch Christiane Amanpour, die für
CNN schon aus dem Golfkrieg 1 9 9 1 , üb er die ge-
scheiterte US-Militäraktion in Somalia, aus B o snien
und 1 9 9 9 aus B elgrad berichtet hat, wird eine hohe
Glaubwürdigkeit zugesprochen . Sie gehören zu
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2 ) D er intern atio n ale G ewe rks chafts d achve rb and ILO (Inte rnatio-
n al Lab our O rganis atio n) b ez iffert de n Anteil vo n Re d akteurin-
ne n und J ournalis tinne n im N achrichtenb e re ich mit weltweit ins-
ges amt üb e r 4 0 Proz e nt, mehr als 5 0 Pro z ent d er N achrichtens en-
dunge n im Fe rns ehe n und Radio werden vo n Fraue n p räs e ntie rt,
wob e i j e do ch »tro tz zunehme nde r M ö glichke iten D iskriminie-
rung und ungleiche B ez ahlung immer no ch Re alität sind« . (ILO
N ews 2 0 0 3 . )

3) D arüb er, ob Frau en »b e s s e r o d er s chle chte r« üb e r eine n Krieg b e-
richten, wird viel diskutiert. Im Vo rde rgrund stehen d ab ei me is t
b iologistis che As p ekte (»zu s ens ib el/zu s chwach« , um die Re alität
de s Krieges auszuhalten; vgl . z . B . Pe rs aud 2 0 0 3) , die Frage nach
de r Durchs e tzungs fähigke it vo n J ournalis tinne n gege nüb er de n
m ännlichen Akteuren (B raike r 2 0 0 3) o de r auch, ob es vo n Fraue n
eher b evo rzugte Suj ets (Bunting 2 0 0 1 ) bzw. eine n »weibliche n«
Blick auf den Krieg gib t. Ob und wie s olche Filter die B e richte rs tat-
tung b e e influs s e n, s e i d ahin ge stellt; sicher ist j e do ch, d as s Fraue n
eb ens o wie M änner ve rsu che n müss e n, ihren e igenen An-
s p rü che n, de r in de n Kriegsgeb ie te n vo rgefundenen Lage und
de n Anfo rderungen ihrer Re d aktio nen gere cht zu we rden . Und
s ie unterliegen d ab e i de n gle ichen ethis che n Ko nflikten, me-
diensp ezifis che n S achzwänge n und p olitis ch-militäris che n
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den Stars der TV-B erichterstattung, die vom Publi-
kum in b esonderer Weise als Orientierungshilfen
und »Medienheldinnen« angenommen werden . B e-
trachtet man j edo ch die b erichteten Inhalte , so
sind Abweichungen vom − immer noch von Män-
nern geprägten − Mainstre am kaum wahrnehmb ar,
weder in der Themenau swahl, in der j eweils ver-
wendeten Sprache no ch in den Interpretationsmus-
tern, nach denen die Ereignisse b ewertet werden .

4)

So scharten sich auch die US-amerikanischen
Journalistinnen wie ihre Kollegen nach dem 1 1 .
Septemb er 2 0 0 1 mehrheitlich um die Fahne und
unterstützten den Kriegskurs ihrer Regierung. Nur
wenige widersetzen sich diesem Kurs , wie z . B . die
in den USA verehrte Talkmasterin Oprah Winfrey,
die e s ablehnte , an einer von Karen Hughe s und
Condoleezza Rice geleiteten offiziellen PR-Tour
nach Afghanistan teilzunehmen, um dort nach
dem Fall des Talib an-Regimes die Rückkehr der
M ädchen in die Schulen zu feiern (Zeleny 2 0 02 ) . Ei-
ne weitere offensive Bush-Kritikerin ist Helen Tho-
mas (Wright 2 0 02 ) , die seit den 60-er Jahren als
Korre spondentin für UPI und heute als Kolumnis-
tin die ser Nachrichtenagentur im Washingtoner
Pressecorp s akkreditiert ist. Sie mischt mit ihren
unb equemen Fragen regelmäßig die Pressekonfe-
renzen im Weißen Hau s auf (Media Research Cy-
berAlert 2 0 0 3 ) . KollegInnen b e schimpften sie An-
fang 2 0 0 3 als »linksradikale Verteidigerin der iraki-
schen und p alästinensischen Terroristen« ; Kathryn

Je an Lopez vom »National Review« (Lopez 2 0 0 3 )
forderte sogar, Thomas solle ihren Pre sseausweis
abgeb en .

D as große öffentliche Interesse , die wechseln-
den Ereignislagen und die emotionale Aufladung
des Themas »Krieg gegen Terror« reizen viele Jour-
nalistInnen, in die Krisenregionen Afghanistan
o der Irak zu reisen, um sich dort als Kriegsb ericht-
erstatterInnen zu profilieren . E s sei, schrieb Gerti
Schön (2 0 02 ) in der »Welt« angesichts der vielen
jungen Reporter, die sich ab Herb st 2 0 02 freiwillig
für eine Korre spondentenstelle im Irak b ewarb en,
»fast wie ein Männlichkeits-Ritual« . »Seit damals , als
Ele anor Ro o sevelt Pressekonferenzen »nur für
Frauen« abhielt, um die Redakteure dazu zu zwin-
gen, Journalistinnen einzustellen, sind die Frauen
von der Mo de seite auf die Titelseite und bis an die
Kriegsfront vorgerückt. « (ILO-Generaldirektor Ge-
neral Juan Somavia; zit. nach ILO News 2 0 0 3 .)

Ab er die Wahrnehmung de s Krieges als Ab en-
teuer o der Reputationschance und der allgemeine
Konkurrenzkampf lo cken auch Frauen in die
Kampfzonen . Die britische Journalistin Yvonne
Ridley wurde Ende September 2 0 0 1 von Talib an-
Kämpfern gefangen genommen, als sie versuchte ,
in einer Burka und ohne Pass üb er die p akistani-

sche Grenze nach Afghanistan einzureisen . (C arter
u . McC arthy 2 0 0 1 .) Erst zehn Tage sp äter ließ man
sie wieder frei .

Während der »Operation Iraqi Freedom« waren
unter den circa 75 0 »eingeb etten« JournalistInnen
zwischen 60 (Markisz 2 0 0 3 ) und 8 5 (Braiker 2 0 0 3 )
Frauen . Genau wusste das auch M aj or Tim Blair
nicht, der das »Emb edding Program« fürs Pentagon
organisiert hatte . Man habe das Geschlecht derj eni-
gen, die sich b ewarb en, nicht abgefragt, und es ha-
b e auch keinen Einfluss auf die Entscheidung ge-
habt, wer welcher Einheit zugewiesen worden sei .
(Eb d .) Auch wenn einzelne Korrespondentinnen
mutmaßten, sie seien als Frauen gezielt an der Peri-
pherie de s Kriege s, auf Flugzeugträgern o der Luft-
waffenstützpunkten, einge setzt worden, so b e-
grüßte doch die Mehrzahl der »Femb eds« (»female
emb eds«) das Einbettungskonzept. D enby Fawcett,
in den 60er Jahren Vietnam-Kriegskorre sponden-
tin, b ewertet e s im Vergleich zum Vietnam-Krieg
als eindeutigen Fortschritt. D amals sei e s den Jour-
nalistinnen verboten gewe sen, über Nacht an der
Front zu bleiben, was authentische B erichte üb er
die Kämpfe unmöglich gemacht habe . (Vgl . eb d .)
D ass die Frauen die Kampfeinheiten im Irak b eglei-
ten durften, versöhnte viele mit der militärischen
Presseb etreuung. Die meisten vermieden e s, öf-
fentlich Kritik zu üb en, obwohl man wusste , dass
das Pentagon das Emb edding als »gute PR fürs Mi-
litär« plante (B arrett 2 0 0 3 ) .

5 )

Die bisher publizierten Auswertungen zur Situa-
tion der eingebetteten Reporterinnen im Irak-
Krieg dokumentieren ein breites Spektrum an Er-
fahrungen, die sich, was die praktische Arb eit b e-
trifft, kaum von denen ihrer Kollegen unterschei-
den . Zwar hab e es eine Wo che gedauert, bis man sie
nicht mehr mit »Ma' am« ange spro chen hab e , er-
zählt z . B . die CNN-Reporterin Lisa Ro se We aver, die
von März bis April 2 0 0 3 mit einer Artilleriebrigade
im Irak unterwegs war, ab er dann sei das Thema er-
ledigt gewesen : »E s ist Krieg, und egal, mit wie vie-
len Ausbildungsprogrammen zum Thema » Sexuel-
le B elästigung« die Army versucht, für mehr Sensi-
bilität gegenüber Frauen zu werb en, ich musste
mich erst einmal als j emand b eweisen, der lo cker
ist und hö chstens mal mit den Augen rollt, wenn ei-
ner einen sexistischen Witz reißt. « (Zit. nach Brai-
ker 2 0 0 3 .)

Andere , wie z . B . die »Christian Science Moni-
tor«-Reporterin Ann Scott Tyson, die b ei der 3 . In-
fanterie Division eingebettet war, b ewerten den
»Ma' am-Faktor« in der Eingewöhnungsphase sogar
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4) D er J ourn alis t und M e die nkritike r M ich ael M as s ing b ez e ichnete
im M ai 1 9 9 9 z . B . die Re p o rtagen Chris tiane Am anp ours vo m B al-
kan als »te nde nziö s e r de nn j e« . Sie hab e imme r wie der Ko s ovo-
Flüchtlinge vo r die Kamera geholt, die die NATO-Angriffe auf die
S e rb e n b e fürwo rte te n (M as sing 1 9 9 9) .

8 D ie s e n Plan b e stätigte auch de r Pentago ns p re che r und E rfind er
de s Ko nzep ts , B ryan Whitm an : »Wir gl aub e n wirklich, d as s die Re-
p o rte r an der Fro nt dokume ntie ren werd en, mit welcher Pro fe s-
sio nalität und Hingab e die U S-S old aten ihre Pflicht e rfüllen . « (Vgl .
PB S 2 0 0 3 a.) Um d as zu gewährleiste n, lie ß m an die Pres s e j e zwe i
Ve rträge mit üb e r 5 0 Anweisunge n unte rs chre ib e n; s o war d as Re i-
s en nur in Militärfahrz euge n ge stattet, ino ffiz ielle Inte rviews mit
S old aten waren ve rb o te n; die »Sicherheit de r O p e ratio n« o de r »b e-
stimmte Kriegs o p fe r« b etre ffe nde N achrichte n mus s te n b is zu 72
Stunde n zurückgehalte n werd en . Wer gegen die Regeln ve rs tieß ,
wurde nach Kuwait ausge floge n .

01
Mai 2 0 04



als eher hilfreich, weil er erst einmal dazu b eiträgt,
dass die Soldaten Frauen gegenüb er offener und
weniger »macho« sind . »Wenn du dich dann nicht
als Feigling erweist, mit dem Strom schwimmst
und keine Sonderb ehandlung erwarte st, . . . ist der
Ma' am-Faktor das Erste , das verschwindet. D as Flu-
chen und die ob szönen B emerkungen blieben . Wä-
re ich als unerwünscht wahrgenommen worden,
hätten sie sich damit eher zurückgehalten . « (Eb d .)

Geradezu euphorisch schilderte die »D allas
Morning News«-Fotografin Cheryl Diaz Meyer An-
fang April 2 0 0 3 ihre Erlebnisse auf dem Militär-
stützpunkt C amp Coyote . Sie war in der Nacht zum
2 0 . März mit dem dort stationierten Panzerb atail-
lon als eine der Ersten in den Krieg gezogen : »In der
kurzen Zeit im Camp hab en mich die Männer mit
Respekt, Großmut und Herzlichkeit b ehandelt. Ich
entwickelte eine große Symp athie für diese Män-
ner, die aus allen Teilen der USA kamen, um ihrem
Land zu dienen und enorme B elastungen auf sich
zu nehmen, um den Auftrag unserer Regierung zu
erfüllen . Ich bin von ihnen adoptiert worden und
habe tausend große Brüder b ekommen . « (Diaz
Meyer 2 0 0 3 .) D ass sich KriegsreporterInnen mit
den b egleiteten Soldaten identifizieren, sich sogar
im Aussehen (Helm, Schutzweste , Camouflage
etc .) angleichen und irgendwann dazu üb ergehen,
Formulierungen zu benutzen wie »wir rücken vor« ,
»wir werden b escho ssen« , ist eine nicht erst seit
Vietnam b eob achtete und von militärischer Seite
erwünschte Tendenz , der sich viele JournalistIn-
nen offenb ar kaum entziehen können . Diaz Meyer
lieferte dann auch zunächst die entsprechenden
stimmungsvollen Bilder, »Panzer im Mondlicht« ,
schmeichelnde Portraitaufnahmen einzelner Sol-
daten u sw.

Als sie ab er wenig sp äter US-M arine s dab ei foto-
grafierte , wie sie einen irakischen Kriegsgefange-
nen für eine Durchsuchung nackt auszogen und
diese Aufnahme am 1 0 . April zeitgleich in den »D al-
las Morning News« (DMN) und der »New York Ti-
mes« erschien, endete ihr Einsatz an der Front ab-
rupt : D as Pentagon kündigte dem Washingtoner
DMN-Büro umgehend an, man werde Cheryl Diaz
Meyer de shalb von ihrem Po sten entfernen . Um
dies zu verhindern, wurde die Fotografin von ihrer
Zeitung selb st nach B agdad versetzt. »Wir hätten
dieses Foto nicht veröffentlichen sollen und b e sser
aufp assen müssen, dass wir unsere Vereinb arung
mit dem Militär nicht verletzen« , kommentierte
Diaz Meyers Chefredakteur Ken Geiger die sen Vor-
fall schuldb ewu sst (Markisz 2 0 0 3 ) .

Genau so gut wie die »Schere im Kopf« funktio-
niert meist auch der Impuls, das »hässliche Ge sicht
de s Kriege s« zu verdrängen . Die Hoffnung, als Ur-
heber möglichst dramatischer Reportagen o der
Bilddokumente in einem Krieg b erühmt zu wer-
den, o der auch die B efürchtung, dass ein Mangel an
Risikobereitschaft von der eigenen Redaktion als
fehlende s Engagement ausgelegt werden könnte ,
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fördern unter vielen B etroffenen die Neigung, ihre
schrecklichen Erlebnisse , Ängste und Zweifel
zurückzudrängen und zu verschweigen . Eine der
wenigen publizierten aktuellen Au seinanderset-
zungen mit diesem Phänomen stammt von Chantal
E scoto , die selb st fünf Jahre in der Armee gedient
hatte und im letzten Frühj ahr als Journalistin für
den »Le af-Chronicle« (Clarksville/Tenne ssee) eine
70 0 Mann starke Luftlandeeinheit durch die iraki-
sche Wü ste b egleitet hat. E scoto schreibt, sie hab e
Kampfsituationen erlebt, in denen sie nur no ch vol-
ler Angst zu Gott geb etete habe . Am schlimmsten
sei es während eine s Gefechts bei Amarah gewe-
sen : »Die toten Iraker lagen einfach so herum, nie-
mand schaffte sie weg. Üb erall waren Fliegen, und
dann setzten sich diese Fliegen auch auf mich . D as
machte mich fertig. Und dann sah ich die Kinder,
halbverbrannt durch B omb en . « Chantal E scoto
kehrte am 2 7. April 2 0 0 3 nach Hause zurück. »Ich
wollte nicht unter Leuten sein und mit niemandem
sprechen . Ich zog mich zurück. Ich war physisch
unverletzt, ab er p sychisch stimmte etwas nicht. . . .
M anche nennen das wohl po st-traumatischen
Stre ss . Ich bin j etzt in einer Ge sprächstherapie , et-
was , was ich nie zuvor getan hab e . Ich habe nicht
damit gerechnet, dass mich das so belastet . . . ab er
es hat mich fertig gemacht. (E scoto 2 0 0 3 .)

Die veränderten Prämissen der Kriegsb erichter-
stattung im Informationszeitalter und das wach-
sende Interesse von Frauen, sich als Journalistin-
nen im Krieg zu b ehaupten, haben nach Ansicht
der B B C-Chefkorre spondentin Kate Adie unwei-
gerlich zur Folge , dass sie auch in gefährlichen Si-
tuationen mehr leisten und mehr riskieren müssen
als die Kollegen : »Du musst dort rennen, wo die
M änner gehen . « (Zit. nach ILO News 2 0 0 3 .)

D ass die meisten Medien-»Frontfrauen« ab er we-
der das emanzip atorische Potenzial der zivilen B e-
richterstattung no ch das ihre s spezifischen Blick-
winkels frei nutzen können, unterstreicht die Not-
wendigkeit, die j ournalistischen und externen
Rahmenb edingungen der Kriegsb erichterstattung
grundsätzlich neu zu üb erdenken . D enn so lange e s
den etablierten Massenmedien nicht gelingt, sich
den politisch-militärischen Informationsstrategi-
en zu entziehen, die sie entweder als Üb ermittler
und Verstärker ihrer B otschaften o der als Angriffs-
ziel wahrnehmen, wird e s auch den Frauen kaum
möglich sein, unabhängige , authentische und
glaubwürdige Nachrichten üb er den Krieg zu pro-
duzieren .

Frauen gegen den Krieg: Informations-
macht erkennen und nutzen

Die politisch-militärischen Offensiven strategi-
scher Einflussnahme und Meinungssteuerung so-
wie das offensichtliche mehrheitliche Scheitern
der Massenmedien, sich gegen die Instrumentali-
sierung durch die PR-ManagerInnen des Kriege s

zur Wehr zu setzen, hab en in den letzten Jahren da-
zu geführt, dass die Zivilge sellschaften den offiziel-
len D arstellungen, warum, wie und mit welchen
Zielen ein Krieg geführt wird , immer weniger
Glaub en schenken . Andererseits benötigen die B e-
völkerungen gerade in Konfliktsituationen unab-
hängige Informationen und Kommunikationsmit-
tel, um potenzielle B edrohungen, Krisenlagen und
angebotene B ewältigungsstrategien realistisch
einschätzen zu können .

Die Wahrnehmung dieses M angels führte in den
letzten 1 5 Jahren zur Herau sbildung einer inzwi-
schen international agierenden, alternativen Infor-
mations- und Kommunikationsstruktur, die getra-
gen wird von Friedens- und Menschenrechtsb ewe-
gungen, Medieninitiativen, WissenschaftlerInnen
und kritische JournalistInnen . Ihr Einfluss auf die
politische Kommunikation war erstmals während
des NATO-Kriege s gegen Ex-Jugo slawien 1 9 9 9
weltweit unüb ersehb ar, als Friedensaktivis- tInnen
in Informationsveranstaltungen, auf Flugblättern
und Kundgebungen aktuellere und authentischere
Informationen aus dem Kriegsgebiet anbieten
konnten als die Massenmedien mit ihrer Fixierung
auf offizielle Verlautb arungen . Im Kontext de s »An-
ti-Terror-Kriege s« hat sich die se s Aufklärungspo-
tenzial − Quellenlagen D arstellungsmöglichkeiten,
Aktu alität und Reichweiten − no ch einmal ver-
stärkt (vgl . z . B . Claßen 2 0 0 3 c) und ist für den
Kampf gegen den Krieg unverzichtb arer denn j e .

Genderorientierte Friedensarb eit und Konflikt-
forschung ist Teil die ser alternativen friedenspoli-
tischen Kommunikation . Sie legt Kriegsursachen
frei, arb eitet gegen die Verschleierung der Kriegs-
wirklichkeit, stellt Feindbild- und Imagekonstruk-
tionen in Frage und initiiert Proj ekte der gewalt-
freien Konfliktprävention und -b earb eitung.

Neb en glob al agierenden Netzwerken, wie zum
B eispiel die Women' s International Le ague for Pea-
ce and Freedom (WILPF) , die mit ihrer Web site »Pe-
aceWomen . Org« die Kommunikation und den In-
formationsau stausch zwischen den Frauenorgani-
sationen weltweit fördern will, oder das Internatio-
nal Women' s Tribune Centre (IWTC) , das seit den
70-er Jahren u . a. gezielt Medienarb eit mit und für
Frauen organisiert, nutzen viele Aktivistinnen in
Krisenregionen die Medien für ihre Arb eit gegen
Hass und Gewalt sowie zum Aufb au friedensför-
dernder Strukturen .

Dieses Engagement von Frauen üb erall auf der
Welt und insb esondere auch ihr B eitrag zur zivilen
Konfliktb e arb eitung vor und nach dem Ende der
»heißen Phase« eines Kriege s wird j edo ch in der in-
ternationalen, etablierten Medienöffentlichkeit
bis heute kaum wahrgenommen .

D ab ei sind etwa Mediationsproj ekte , Trauma-
Arb eit und Programme zur Herstellung der sozia-
len, wirtschaftlichen und politischen Handlungs-
fähigkeit von Frauen in Kriegs- und Krisenregio-
nen usw. nicht nur richtungsweisende Mo delle für
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einen gewaltfreien und konstruktiven Umgang mit
Krisensituationen . Die hier ge sammelten authenti-
schen Erfahrungen mit dem Leid und den materiel-
len Verwüstungen, die ein Krieg verursacht, hab en
auch einen hohen Informationswert, weil sie die
Ab surdität des Krieges als Mittel der Politik in kon-
kreten B eispielen offen legen .

Eine der zentralen Aufgab en der genderorien-
tierten Friedens- und Konfliktforschung sollte es
de shalb sein, die Frauen, die üb erall auf der Welt
die Auswirkungen von Krieg und Gewalt b ekämp-
fen und sich für Frieden und Versöhnung engagie-
ren, dab ei zu unterstützen, sich »in den Medien
Gehör zu verschaffen« .

D afür muss profe ssionelle friedenspolitische
Öffentlichkeitsarbeit als eine eigene Disziplin der
gewaltfreien Konfliktprävention und -b earb eitung
wahrgenommen und entsprechend ausgestattet
werden .

Elvira Claßen ist Medienwissenschaftlerin (Di-
plo m-Sozialwissen tschaftlerin) und Freie Jo urna-
listin (dju). Bis 1999 war sie Chefredakteurin der
DFG- VK-Zeitschrift »ZivilCo urage«. Zurzeit pro-
m o viert sie als Stipendia tin der Rosa- Luxemburg-
Stiftung über das Thema »Krisen- und Kriegs-Ko m-
m un ika tio n in der Informa tio nsgesellschaft«.

Für die Veröffen tlich ung wurde dieser Text vo n der Redakti-

o n stark gekürzt. Die La ngfassungfindet sich a ufderF or u m

Pazi fi s mus -Ho mepage: www.forum-pazifism us. de

Literatur
B arre tt, Patrick (2 0 0 3) : U S rep o rte rs c o nde mn Pe ntago n p res s c o ntrols .
In : The Gu ardian, 2 7. 2 . 2 0 0 3
B arry, To m : A Strategy Fo retold . In : Fo reign Policy In Fo cus (FPIF) Poli-
cy Rep o rt. O ctob er 2 0 0 2 ; www. fp if. o rg/p ap e rs/fo retold_b o dy. html
B artimus , Tad (2 0 0 1 ) : Bullets and B athro o ms . Wo me n had to co ntend
with s exism in the military to win re cognitio n as war co rres p o ndents .
In : M e di a S tu die s J ourn al : Fro nt Lines and D e adline s . S o mmer 2 0 0 1 ;
www. fre e do mfo rum . o rg/public atio ns/msj/2 0 0 1/msj summe r2 0 0 1 . p df
BB C (2 0 0 3 a) : Private Lynch signs $ 1 m b o ok de al . 3 . 9 . 2 0 0 3 ; http ://ne-
ws .bb c . co . uk/2/hi/americ as/3 076 62 4 . stm
BB C (2 0 0 3b) : J e ss ic a Lynch co ndemns Pentago n . 7. 1 1 . 2 0 0 3 ; http ://ne-
ws .bb c . co . uk/2/hi/americ as/32 5 173 1 . s tm
Bildz eitung (2 0 0 3) : S o s exy is t die Bund eswehr. 5 . 7. 2 0 0 3
Braiker, B ri an (2 0 0 3) : »Femb e ds« Re fle ct o n C overing War. What was it
like to b e a fem ale rep o rter e mb e d de d with U . S . tro o p s during the war
o n Iraq? In : M SNB C N ewswe ek, 1 6 . 5 . 2 0 0 3 ; www. msnb c . co m/ne-
ws/9 145 70 . as p ? 0 cv= KB 2 0 &cp 1 = 1
Bro de r, H enryk M . (2 0 0 3) : TV-Re p o rte r im Kriegs e ins atz . Sp anner s ind
imme r die ande ren . In : D er Sp iegel, 2 6 . 3 . 2 0 0 3
Bro e cke rt, J erry (2 0 0 3) : Lo o s e Lip s Flo at Ship s ! H ow the military us e s
the me di a to d ay. Ap ril 2 0 0 3 ; www. rakem ag . co m/p rintable . asp ? c a-
tID = 4 6 &ite mID = 2 1 3 6 &p g = all
Brown, J anelle ( 19 9 8) : Spin Sis ters . Why is PR the o nly High Te ch Field
that Wo me n run? In : S alo n . co m; 3 . 1 2 . 1 9 9 8 ; http ://archive . s a-
lo n . co m/2 1 s t/fe ature/ 1 9 9 8/ 1 2/cov_0 3 fe ature . html
Bunde swehr: Arb e itgeb e r Bund eswehr. 2 0 0 3 . www. bunde swehr-kar-
rie re . d e/re d aktio ne n/p e rs o n al/ine t/b as e . ns f/Frame/N 2 5 BAEJ 6 8 0 3 M HUTDE
Bunting, M adeleine (2 0 0 1 ) : Wo me n and war. While the me dia' s re sp o n-
s e to the de s tructio n in Americ a has b e e n d e afe ning, the vo ices o f wo-
men have grown s trangely quiet. In : The Gu ardian, 2 0 . 9 . 2 0 0 1
C arte r, H ele n; M cC arthy, Ro ry (2 0 0 1 ) : B ritish fem ale j ournalis t fre e d . In :
The Gu ardi an, 9 . 1 0 . 2 0 0 1
Cl aßen, Elvira (2 0 0 3 a) : Kriegs-M arke ting . In : M arxis tis che Blätte r, H . 1 :
Irak-Krieg . D as angekündigte Ve rb re che n . S . 39-46
Cl aßen, Elvira (2 0 0 3 c) : Strategis che Info rm atio n im Krieg . In : S chweit-
z er, Christine ; Aus t, Bj ö rn; S chlo tte r, Peter (Hg .) : D emokratien im Krieg .
AFK Frie de nss chriften, B and 3 1 . B ade n-B ade n (im D ru ck)
C o mmitte e o n Inte rnatio nal Rel atio ns (2 0 0 1 ) : The M e ss age is Ame ric a:
Rethinking U S Public D iplo m acy. H e aring b e fo re the C o mmitte e o n In-
ternatio nal Relatio ns . Washingto n, 14 . 1 1 . 2 0 0 1 ; www. hous e . gov/inte r-
natio nal_rel atio ns/761 8 9 . p df
D i az M eye r, Che ryl (2 0 0 3) : It' s as Clo s e to M arilyn M o nro e as I ' m Eve r
Go ing to G et. In : The D igital J ournalis t, 4 . 4 . 2 0 0 3 ; www. digitalj ourna-
list. o rg/is sue 0 3 0 4/cmeyer. html

D ie Tage s s ch au (2 0 0 3) : D ie H eimkehr vo n Private J es sic a Lynch .
2 3 . 07. 2 0 0 3 , 14 : 2 9 Uhr
D o rs ey, G ary (2 0 0 3) : J es s ic a Lynch : An Ame ric an tale . H ow the me dia
m ade her a s tar. In : The Sun, 1 1 . 1 1 . 2 0 0 3 ; www. suns p o t. ne t/e ntertain-
ment/tv/b al-to . lynch 1 1 nov 1 1 , 0 , 4 145 1 1 3 . s to ry? coll =b al-artslife-tv
E s c o to , Chantal (2 0 0 3) : No t Jus t O ne o f the B oys in Iraq . Wo m an E m-
b e d : »It M e s s e d M e Up « . In : Katovsky, B ill; C arls o n, Timo thy (Hg .) : E m-
b e dde d : The M e di a at War in Iraq . The Lyo ns Pres s 2 0 0 3 ; zit. n ach Aus-
zug in : E dito r and Publisher. co m; 1 8 . 9 . 2 0 0 3 ; www. e dito randpublis-

her. co m/e dito randpublisher/he adline s/article_display. j s p ?vnu_co n-
tent_id = 1 9 8 0 2 2 0
Eskew, Tucker (2 0 0 3) : The White H ous e O ffice o f Glob al C o mmunic ati-
o ns . Radio-Inte rview/Transkrip t, 2 4 . 1 . 2 0 0 3 ; http ://fp c . state . gov/ 1 6 8 52 . htm
G anc arski, Antho ny (2 0 0 3) : Whe n Young M o thers D ie in C o mb at.
24 . 4 . 2 0 0 3 ; www. lewro ckwell . co m/o rig4/ganc arski 1 . html
Gre enb erg, D avid (2 0 0 3) : The P OW in the Americ an Im agin atio n . Why
we ' re ob s e s s e d with Americ an s oldie rs c ap ture d by the e nemy.
1 . 4 . 2 0 0 3 ; http ://sl ate . msn . c o m/id/2 0 8 0 944/
Holb ro oke , Rich ard (2 0 0 1 ) : Ge t the M es s age Out. In : The Washingto n
Po st. 2 8 . 1 0 . 2 0 0 1
ILO N ews (2 0 0 3) : E minent wo me n j ournalis ts m ark Intern atio n al Wo-
men' s D ay at the ILO . B re aking through the glass ce iling to b re ak the ne-
ws . Pres s e e rkl ärung vo m 7. 3 . 2 0 0 3 ; www. ilo . o rg/public/e nglish/bu-
re au/inf/p r/2 0 0 3/ 1 0 . htm
Kamp fne r, J ohn (2 0 0 3) : The truth ab out J e s sic a. In : The Gu ardian,
15 . 5 . 2 0 0 3
Kurtz , H oward (2 0 0 3) : M e di a' s B attlefield Rep o rting Outp aces Pe nta-
go n O ffici als . In : Washingto n Po st, 2 4 . 3 . 2 0 0 3 , S . 2 7
Laute rb ach, J ö rn (2 0 0 3) : »Krieg ist s ehr s exy für d as Fe rns ehe n« . RTL-Re-
p o rterin Anto ni a Rado s zieht ihre B agd ad-B il anz . Interview in : D ie
Welt, 2 8 . 4 . 2 0 0 3
Linnett, R. : Lo o s e Lip s S ink Ship s − Again . N SA Launche s Ad C amp aign
Urging S e cre cy. Juni 2 0 0 2 ; www. ad age . co m/news . cms ? newsI d = 3 49 47
Lo p ez , Kathryn J e an (2 0 0 3) : H elen Tho m as Should No t H ave a White
Hous e Pres s Pass , C o n ' t. In : N atio nal Review O nline , The C o rne r;
1 1 . 1 . 2 0 0 3 ; www. n atio n alreview. co m/the co rner/0 3_0 1 _0 5 _co rner-ar-
chive . as p#0 0 2 35 7
M an ager-M agazin (2 0 0 3) : D ie häs slichen Fratz en d es Krieges . 2 4 . 0 3 . 2 0 0 3 ;
www. m anage r-m ag azin . de/ebus ine ss/artikel/0 , 2 8 2 8 , 2 4 1 8 8 8 , 0 0 . html
M arkisz , Sus an B . (2 0 0 3) : Putting the M e di a in S oldie rs Sho e s . In : The D i-
gital J ourn alist, 1 2 . 5 . 2 0 0 3 ; www. digitalj ournalis t. o rg/is sue 0 3 0 5/s m ar-
kisz . html
M ayer, Tam ar (Hg .) (2 0 0 0) : G end er Iro nie s o f N atio n alism . S exing the
N atio n . Lo ndo n
M e dia Res e arch Cyb e rAlert (2 0 0 3) : Ano the r Anti-Bush H arangue fro m
Hele n Tho m as . 7. 1 . 2 0 0 3 ; www. me diares e arch . o rg/cyb erale rts/2 0 0 3/
cyb 2 0 0 3 0 1 07. as p# 3
Michaels , H enry: White H ous e dictate s war coverage to a pli ant me di a.
O ffic e o f Glob al C o mmunic atio ns overs e es p re ss ce ns o rship . 2 6 M arch
2 0 0 3 ; www.wsws . o rg/article s/2 0 0 3/m ar2 0 0 3/ce ns-m 2 6 . shtml
Mille r, Laura (2 0 0 2 ) : War Is S ell . In : PR Watch, Okt. 2 0 0 2 ; www. p r-
watch . o rg/p rwis sue s/2 0 0 2 Q 4/war. html
M SN News (2 0 0 3) : Ve rle tz te H eldin kehrt heim . 1 3 . 0 4 . 0 3 ; http ://ne-
ws . fo cus . msn . d e/G/GN/gn . htm? snr= 1 1 8 9 52 &stre amsnr= 3 0 8
Pflüger, Tob ias (2 0 0 2 ) : D ie C alwe r Trup p e Ko mm ando Sp ezi alkräfte
auf Terro riste nj agd . E ins ätz e sind leide r vo m Bundes tag ge d e ckt.
5 . 3 . 2 0 0 2 ; www. imi-o nline . de/downlo ad/ksk-afgh anis tan . p df.
Pflüger, Tob i as (2 0 0 3) : Verteidigungs p olitik ade . Bund eswehre ins ätz e
im Innern und weltwe it. In : Wiss e ns chaft und Frie den 3/2 0 0 3 , S . 5 7-6 0 ;
www. imi-o nline . de/2 0 0 3 . php 3 ? id = 6 0 6 .
Phillip , Chris tine (2 0 0 3) : The Re al Wo rld We Live In ! D ouble S tand ards
fo r Sho sh ana J ohns o n . 6 . 1 1 . 2 0 0 3 ; www. nathanielturne r. co m/sho sha-
naj ohns o n . htm
Pitzke , M arc (2 0 0 3) : D as E nde des Mytho s J e s sic a. In : D er Sp iegel o nli-
ne , 1 2 . 1 1 . 2 0 0 3 ; www. s p iegel . d e/kultur/ge s ells chaft/0 , 15 1 8 , 2 73 615 , 0 0 . html
Pl attfo rm O rientiere D ich . de (2 0 0 3) : Ausb ildungs plätz e und J ob s b e i
de r Bund eswehr. 3 . 7. 2 0 0 3 ; www. o rie ntie re-dich . de/aktuell . nsf/mel-
dung/749A8
S aid, E dward (2 0 0 2 ) : Thoughts ab out Ame ric a. In : ZM ag, 2 . 3 . 2 0 0 2 ;
www. zm ag . o rg/co ntent/Terro rWar/s aid amer. cfm
S c arb o rough, Rowan (2 0 0 3) : In war ' s wake , no furthe r c o mb at role s
s e e n fo r wo men . In : Washingto n Times , 2 3 . 6 . 2 0 0 3 ; http ://washti-
mes . co m/n atio nal/2 0 0 3 0 62 3- 1 2 2 74 1 -5 0 14r. htm
S chmitt, E ric (2 0 0 2 ) : N ew Group Will Lobby fo r Change in Iraqi Rule . In :
New Yo rk Time s , 14 . 1 1 . 2 0 0 2
S chö n, Ge rti (2 0 0 2 ) : Viele j unge Re p o rter wolle n freiwillig in de n Irak.
In : D ie Welt, 3 1 . 1 0 . 2 0 0 2
S now, N ancy (2 0 0 2 ) : Pro p agand a War: O ne Ye ar Later. The S elling o f
Ame ric a. Inte rview mit Gu errill a News Ne two rk; N ov. 2 0 0 2 ; www. gue r-
rillanews . co m/me dia/co intel/do c744 . html
S now, N ancy (2 0 0 3) : While the Pro p agand a Cz ar D ep arts , the Pro du ct
Pitching Rem ains . 4 . 3 . 2 0 0 3 ; www. co mmo ndre ams . o rg/vie-
ws 0 3/0 3 0 4-0 8 . htm
The Washingto n Po s t (2 0 0 2 ) : N ew U . S . s trategy in Afghanis tan : winning
he arts and minds . 2 . 1 0 . 2 0 0 2
U . S . D ep artment o f State ' s Bure au o f Intern atio n al Info rm atio n Pro-
grams (2 0 0 3b) : Iraq Pho to Pamphle t. Juli 2 0 0 3 . In : The Lib eratio n o f
Iraq Pho to G alle ry fro m M arch 2 1 to S ep te mb er 9 , 2 0 0 3 ; http ://us in-
fo . s tate . gov/regio nal/ne a/iraq/galle ry/iraq-2 0 0 3/#j ul
Wright, S arah H . (2 0 0 2 ) : J ournalist H ele n Tho mas co nde mns Bush ad-
ministratio n . In : M IT Te ch Talk, News O ffice ; http ://web . mit. e du/ne-
ws o ffice/tt/2 0 0 2/nov0 6/tho m as . html
Younge , G ary (2 0 0 3) : What ab out Private Lo ri? In : The Gu ardian,
1 0 . 4 . 2 0 0 3
Z eleny, J eff (2 0 0 2 ) : Winfrey d e cline s Bush invite to Afghan trip . U . S . ho-
p e d to show its help fo r wo men . In : The Chic ago Tribune , 2 9 . 3 . 0 2 ; www. chi-
c ago tribune . c om/templ ates/mis c/p rints tory.j s p ?slug = chi% 2 D 0 2 0 32 9 0 2 35 m ar2 9

Fr
ie

d
e

ns
fo

rs
ch

u
n

g



achdem Mitte Januar die von Familienmi-
nisterin Renate Schmidt eingesetzte Kom-

mission zur Zukunft des Zivildienste s ihren Ab-
schlussb ericht vorgelegt hatte , war in der politi-
schen D eb atte mal wieder die Zeit der Stammtisch-
p arolen gekommen :

»Soziale s Pflichtj ahr ! « skandierten sofort Vertre-
ter verschiedener Lande sregierungen . D enn mit
der Präsentation der Kommissionsüb erlegungen
wurde klar, dass der Zivildienst in deutschen Lan-
den nur eine sehr b eschränkte Zukunft hat. E s geht
längst nicht mehr um die Frage »Zivildienst : j a o der
nein?« , sondern nur no ch um die Länge des Zeit-
raums , in dem wir es mit die sem spezifischen Phä-
nomen bunde sdeutscher Militär- und Sozialpolitik
zu tun haben werden . Lässt die Bunde sregierung
Diakonie , Caritas und Co . , den Hauptprofiteuren
der ho ch subventionierten »Zivi«-Arb eit, no ch fünf
Jahre Zeit, sich umzustellen? O der etwas mehr, viel-
leicht auch weniger?

Schon heute sind e s immer weniger Zivildienst-
leis- tende (ZDL) , die preisgünstig für Wohlfahrts-
verb ände und Kommunen ihre Wehrpflicht im so-
zialen B ereich, vor allem im Pflegebereich, ab arb ei-
ten . Gab e s im Rekordj ahr 1 9 9 9 etwa 1 3 8 . 0 0 0 Zivis ,
so sorgten weitere Dienstzeitverkürzungen und
die Einführung eines gedeckelten Hau shaltsan-
satzes (vorher waren die Ausgaben von der Zahl
der einb erufb aren Kriegsdienstverweigerer ab-
hängig) dafür, dass das Arb eitsquantum der Dienst-
leistenden innerhalb von vier Jahren deutlich sank.
Im Jahresdurchschnitt 2 0 0 3 waren nur no ch etwa
9 3 . 0 0 0 Zivildienstplätze b esetzt.

1 )

Offensichtlich denken Finanzminister Eichel
und Kollegin Schmidt nur an eine s : Sie mö chten
möglichst viel Geld für den Bundeshaushalt einsp a-
ren, weshalb sie schon j etzt in gehörigem Tempo
dab ei sind , den Zivildienst herunterzufahren .
Wenn sie so weiter machen, dann ist es nicht un-
realistisch, im Jahr 2 0 0 8 b ei null angekommen zu
sein . Insofern hat die Öffentlichkeit die Einlassun-
gen der Frau Ministerin und den B ericht ihrer Kom-
mission richtig gedeutet : Zivildienst ade !

Sozialleistungskürzungen statt Zivildienst

Was kommt danach? An Geld fehlt es nach herr-
schender Le sart an allen Ecken und Enden, aber die
bisher von den ZDL erledigten Job s muss do ch
schließlich irgendj emand machen?

Wirklich? Nicht unb edingt. D enn eine Option
lautet, die Arb eit der Zivis – j edenfalls teilweise –
einfach wegfallen zu lassen . Auf Ko sten derj enigen,
die auf diese sozialen Dienstleistungen angewie-
sen sind . Ein derartige s Vorgehen p asst in der Tat in
die aktuelle sozialpolitische Landschaft. Wo das
Kürzen monetärer Sozialleistungen mittlerweile
gang und gäb e ist, liegt das Ab schmelzen direkt er-
brachter Sozialdienstleistungen do ch zweifelsoh-
ne im B ereich de s Möglichen .

Ein B efund hinsichtlich der »Tätigkeitsgruppe
0 1 (Pflege und B etreuungsdienste)« stützt diese
These . Laut offizieller Zivildienststatistik sind dort
die meisten ZDL b eschäftigt, nämlich etwa drei von
fünf.

Hatten no ch in den frühen 9 0-erJahren viele der
hier eingruppierten ZDL Aufgab en im Kernb e-
reich der Pflege zu erledigen (Jürgen Blandow b e-
zifferte 1 9 9 4 den Anteil der ZDL-Tätigkeiten, die in
die ser Abteilung als »qualifiziert« zu b ezeichnen
seien, auf immerhin 3 2 Prozent) , so mu ss man heu-
te eine deutliche Strukturverschiebung konstatie-
ren . Mit den Ökonomisierungs- und Profe ssionali-
sierungstendenzen im Pflegeb ereich (insb e sonde-
re aufgrund der Mitte der 9 0-er Jahre eingeführten
Pflegeversicherung) verlagerte sich die »B edeu-
tung des Zivildienste s vom Kern zur Peripherie
hin« – wie es eine Studie im Auftrag de s Familienmi-
nisteriums 2 0 02 formulierte .

2)

Die ZDL seien heute
vor allem zuständig für »pflegeergänzende« Diens-
te .

»Vor die sem Hintergrund wird verständlich,
dass nach Aussage der InformantInnen der Wegfall
des Zivildienstes nur in den allerwenigsten der b e-
fragten Einrichtungen den Kernb e stand der Pflege
b edrohen würde , da dieser weit gehend durch
haupt- und neb enb erufliche s Personal getragen
wird . Allerdings würde sich die Ko stensitu ation
insofern verschärfen, als dass die von den Zivil-
dienstleistenden ko stengünstig erbrachten Hilfs-
und Unterstützungsleistungen (B esorgungen,
Fahrdienste , Zweitkraft im B edarfsfall) entfallen
würden . « (Seite 3 3 5 )

Unter diesem Blickwinkel kristallisiert sich im
Zuge der Zivildienst-Liquidierung als ge sellschafts-
politische Gefahr nicht ein weiterer Zwangsdienst
heraus , sondern eine forcierte Entwicklung der
entsprechenden Dienstleistungen zu einer » S att-
und-S aub er-Pflege« . Eine Option, der ein gewisser
Re alitätsgehalt nicht abzusprechen ist, die ab er

Rüdiger Bröhling

Zivildienst am Ende
Zum Zusammenhang von Sozialabbau und »Arbeitsmarktreformen«

1 ) Legt m an die Anz ahl der b elegten Plätz e j eweils am 15 . D ez e mb er
zugrunde , d ann ergib t sich zwis che n 1 9 9 9 und 2 0 0 3 eine Re dukti-
o n vo n 1 2 6 . 8 8 2 auf 9 1 . 0 3 3 o d er um 2 8 Proz ent.

2 ) Bunde sminis te rium für Familien, S enio re n, Fraue n und Juge nd
(Hrsg .) : Zivildie ns t und Arb eits m arkt, S tuttgart (Kohlh amme r)
2 0 0 2

3 3
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nichtsde stotrotz in der aktuellen D eb atte allzu sel-
ten kritisch B erücksichtigung findet.

3 )

Allgemeine Dienstpflicht

Zweifello s können etliche Tätigkeiten der »Zi-
vis« nicht ersatzlo s wegfallen . Die Aufgab e der herr-
schenden Sozialpolitik be steht also darin, diej eni-
gen Personengruppen aufzustöb ern, die man dazu
bringen kann, j eden Tag unentgeltlich schuften zu
gehen . Im Prinzip ein ziemlich verquere s Ansinnen
in einer Gesellschaft, in der die Menschen, wenn
sie nicht gerade Eigentümer einer Fabrik, eines
B auernhofes o der eine s Handelsunternehmens
sind , nichts weiter zu verkaufen hab en als ihre Ar-
b eitskraft und die daher auf genau diesen D e al – Ar-
b eitskraft gegen Lohn – angewie sen sind .

Nun war aber der deutsche Staat no ch nie einer,
de ssen politische Eliten es immer und ausschließ-
lich als ihre erste Aufgab e verstanden hätten,
zwecks gedeihlichen Verlaufs de s kapitalistischen
Repro duktionsproze sses lediglich einen wohlge-
ordneten Rahmen zu setzen und sich ansonsten in
gut lib eraler M anier zurückzuhalten . Ge schäfte
machen ist hierzulande nicht alles ; »höhere« Ziele
stehen häufig genug auf der ge sellschaftspoliti-
schen Agenda. Die heißen zum B eispiel : Kampf ge-
gen Werteverfall, für Fleiß und gegen ein Nur-auf-
der-faulen-Haut-Liegen, für die Erziehung der Ju-
gend zu sozialer Verantwortung . Mit einem Wort :
D er Ruf deutscher Politiker nach einer allgemei-
nen Dienstpflicht kann kaum verblüffen, auch
wenn die se der aktuellen dominierenden, neolib e-
ralen Grundströmung zur »D eregulierung« der
Wirtschafts- und Arbeitsmärkte und zur Ökonomi-
sierung des sozialen Sektors ordnungspolitisch völ-
lig widerspricht.

In den vergangenen Jahren geriet ein allgemei-
ner Arb eitsdienst immer wieder in die Diskussion,
wenn es im Geb älk de s Zivildienstsystems ächzte
und krachte . B ei der ersten einschneidenden
Dienstdauerverkürzung 1 9 9 0 waren es unter ande-
ren Hans Eichel und Florian Gerster, die sich die po-
pulistische Forderung, alle Jugendlichen für ein
Jahr ko stenlo ses Malo chen abzukommandieren, zu
eigen machten . Im Frühj ahr 2 0 04 profilierten sich
in die ser Hinsicht vor allem Repräsentanten der
Bundesländer (in der Landespolitik agierten auch
j ene beiden 1 9 9 0) . Ein Indiz dafür, dass e s hier ne-
b enb ei auch um Fragen der Ko stenverteilung zwi-
schen Bund und Ländern geht. Länder und Kom-
munen b efürchten, für den Wegfall des Zivil-
dienstes zuminde st teilweise , etwa üb er die Sozial-
hilfe , pekuniär aufkommen zu müssen . Eine allge-
meine Dienstpflicht hätte hingegen vor allem der
Bund finanziell an der B acke . Für einen Arb eits-

dienst müsste ab er ein Vielfache s des heutigen Zi-
vildienstbudgets aufgebracht werden . D ann könn-
te der Bund aber auch gleich Zivildienst und Wehr-
pflicht b eib ehalten – das käme wahrscheinlich bil-
liger und zöge juristisch wie politisch geringere
Probleme nach sich .

Gegen eine allgemeine Dienstpflicht spricht
mithin so ziemlich alles . Die sbezügliche politische
Ambitionen trugen daher ephemeren Charakter
und dürften einstmals trainierten Reflexen ge-
schuldet sein, ähnlich j enen des Pawlow' schen
Hundes , dem b eim Ertönen der Klingel der S abber
von den Lefzen lief.

Freiwilligenarbeit

Die Schmidt-Kommission setzt eb enso wie die
Wohlfahrtsverb ände unter anderem auf Freiwilli-
gendienste . D as Konzept mag teilweise funktionie-
ren; Freiwillige sind ab er sicherlich nicht in der La-
ge , das Arb eitsquantum der ZDL zu größeren Tei-
len zu üb ernehmen . D enn auch in die sem Zusam-
menhang gilt das eben angesprochene Grundprin-
zip : Menschen mü ssen ihre Arb eitskraft verkaufen,
sie können sie nicht verschenken . E s sei denn, die
B etreffenden werden alimentiert und sind auf die-
ses Geschäft am Arbeitsmarkt nicht angewiesen .
D as gilt etwa für Rentnerinnen und Rentner. Folge-
richtig hat e s die Kommission unter anderen spezi-
ell auf die sen Personenkreis abge sehen : die neuen
Freiwilligendienste sollen »generationsüb ergrei-
fend« au sgeb aut werden .

Zurzeit gibt e s für ' s Freiwillige Soziale Jahr (FSJ)
und sein ökologische s Pendant angeblich mehr B e-
werb er/-innen als zur Verfügung stehende Plätze .
D as zeigt zweierlei . Erstens : Auch das FSJ ko stet
Geld , das der Bund offenb ar nicht ohne weitere s
auszugeben b ereit ist. Zweitens korrelieren die un-
sicheren Perspektiven für Jugendliche auf dem Ar-
b eitsmarkt mit einer steigenden Nachfrage nach
FSJ-/FÖJ-Angeb oten . Von b eiden Faktoren dürfte
nicht unwe sentlich abhängen, ob Freiwillige zu-
künftig in relevantem Maß als Arbeitskräfte in den
Sozialsektor rekrutiert werden können . Auf j eden
Fall gilt : Kleinvieh macht zwar Mist; für die großen
Haufen sorgen allein Schweine und Kühe .

Sozialdienstleistende Reservearmee

Wer ab er sind die armen Schweine und Rindvie-
cher, die an die Stelle der ZDL treten werden? FDP-
Vize Reiner Brüderle hat sie im Februar entdeckt :
die Erwerb slo sen, die könnten da doch ran . Richti-
ger wäre allerdings zu sagen, B rüderle hat die Er-
werb slo sen als ZDL-Surrogat wiederentdeckt,
denn die Idee ist nicht neu , zugespitzt formuliert :
ihre Schöpfer finden sich in den Reihen der Frie-
densb ewegung und Kriegsdienstgegnerverb ände .
Seit Mitte der 8 0-er Jahre deb attierten zivildienst-
kritische Kreise üb er die Möglichkeit, den Zivil-

3) E ine weite re Strategie b e s teht d arin, die D iens tle is tunge n zwar
b e izub ehalten, die Ko s ten d afür j e do ch ab zuwälz e n . Vo r die s em
Hinte rgrund s ind die neue n E inko mme nsgrenz en für die s o zial-
hilfere chtliche »Hilfe zur Pflege« zu s ehe n, die mit de m neue n S GB
XII Anfang nächs ten J ahres in Kraft tre ten . E rho ffte s E ins p arvolu-
men : 45 M illio ne n Euro .
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dienst abzuschaffen, ohne dab ei den Sektor der so-
zialen Arb eit ins Chao s zu stürzen . Die wohl-
fahrtsmafiotische Prop aganda, ohne »Zivis« bräche
das Sozialsystem zusammen, konterten Gegnerin-
nen und Gegner de s zivilen Zwangsdienstes mit
dem Hinweis darauf, dass e s volkswirtschaftlich ge-
sehen keine Notwendigkeit für die erzwungene Ar-
beitsleistung der ZDL gebe . D er gesamte Wehr-
pflicht- und Zivildienstkomplex sei teuer, und die
ZDL könnten ohne allzu große volkswirtschaftli-
che Zusatzko sten durch tariflich bezahlte Arb eits-
kräfte , die auch auf dem Arb eitsmarkt zu finden sei-
en, ersetzt werden .

Allerdings dachte der Freidemokrat nicht daran,
Erwerb slo sen zu tariflich entlohnten Job s im sozia-
len B ereich zu verhelfen . Vielmehr möchte er j ene
»in die Pflicht nehmen« und zur Annahme auch
mies b ezahlter Arb eiten zwingen – ganz entspre-
chend der Möglichkeiten, die die verschiedenen
» Ge setze für mo derne Dienstleistungen auf dem
Arb eitsmarkt« bieten, darunter »Hartz IV« , das für
(fast) alle »Langzeitarb eitslo sen« j ede »Arb eitsgele-
genheit« für zumutb ar erklärt – unabhängig von
Lohnhöhe und Art der Tätigkeit. Nimmt der B etrof-
fene die Arb eit, die auch ein Minij ob sein kann,
nicht an, droht die teilweise o der (bei Jugendli-
chen bis 2 5 ) vollständige Streichung de s »Arb eitslo-
sengelds II« . Hieran macht sich der feine Unter-
schied fe st : D er Appell, die Nachfolge der »Zivis«
sollten Erwerb slo se antreten, ist reaktionär, wenn
er ohne kritischen B ezug auf sozial- und arb eits-
marktpolitische Realitäten formuliert wird und das
Insistieren auf die Zahlung tariflich ausgehandel-
ter Löhne unterbleibt.

In der Vergangenheit fiel ein solcher argumenta-
tiver B ezugsrahmen leider in so mancher Stellungs-
nahme von Zivildienstgegnern unter den Tisch. Ein
Interview mit Peter Tobiassen, dem Ge schäftsfüh-
rer der Zentralstelle für Recht und Schutz der
Kriegsdienstverweigerer in der p azifistischen Zeit-
schrift »ZivilCourage« im Januar 2 0 0 3 mag das illus-
trieren :

To biassen: Wenn man das Geld n im m t, das heu-
tefür den Zivildienst und die A rbeitslosigkeit vo n
70. 000 Menschen a ufgewandt wird, lassen sich da-
m it rund 70. 000 A rbeitsplä tzefinanzieren. Dam it
kö nn ten alle sozialen und ökologischen A ngebo te
im bisherigen Umfang bestehen bleiben.

ZivilCo urage: Das klingt nach Hartz. . .
To biassen: . . . das wäre Hartz ko nkret.
Was das »Hartz konkret« anbelangt, können wir

nur hoffen, dass der Ge schäftsführer der Zentral-
stelle KDV nicht wu sste , was er sagte . Wie ab er soll
das Geld , das »für den Zivildienst und die Arb eitslo-
sigkeit« aufgebracht wird , in die Gehaltstüte der in
Lohn und Brot Gesetzten kommen? D enkt Tobias-
sen hierb ei an Kombilohnmo delle und die Subven-
tionierung eines Niedriglohnsektors? Er lässt das
im Unb e stimmten . Ebenso wie die Höhe de s Lohns ,
der den Ex-Arb eitslo sen ausgezahlt werden soll .

1 9 9 9 rechnete er mit durchschnittlichen Stellenko-
sten »irgendwo zwischen 5 0 . 0 0 0 und 66 . 0 0 0
M ark« .

4)

Im Schnitt also etwas mehr als 2 9 . 0 0 0 Euro
(bzw. 2 5 . 5 0 0 Euro , den niedrigsten Wert unterstel-
lend) . 2 0 04 schrumpfte die berechnete Summe auf
2 2 . 5 0 0 Euro zusammen, für die ab er schon – so To-
biassen – ein »Pfleger« zu haben sei . (»Frankfurter
Rundschau« vom 2 5 . 02 . 2 0 04) . Vielleicht resultiert
der nicht unb eträchtliche Lohnraub aus der Tatsa-
che , dass heute weniger Geld an Arbeitslo se gezahlt
wird als vor vier Jahren . D eutlich wird inde s der ar-
gumentative S alto rückwärts : Die Lohnhöhe ist b ei
Tobiassen eine Funktion der Summe aller Einsp a-
rungen und Mehreinnahmen .

Korrekt wäre j edoch eine Herangehensweise ,
die zunächst danach fragt, welche Tätigkeiten die
»Zivis« ausüb en und welcher Tariflohn alternativ
dafür zu zahlen wäre .

Was aber bekommt beispielsweise ein »Pfleger«
laut Tarif? Die niedrigste Vergütungsgruppe für
Ange stellte im Pflegedienst ist Kr. I . (BAT) . D as b e-
kommen angelernte PflegehelferInnen, die nach
drei Jahren »B ewährung« in die Gehaltsstufe Kr. II
aufrücken . Die Zuschläge im BAT sind altersabhän-
gig. D a allerdings regulär b e schäftigte Mitarb eiter
anders als ZDL ihren Job nicht nach maximal 1 0
Monaten b eenden, mü ssen wir auch mit älteren
Pflegekräften rechnen . Nehmen wir also einen
3 0-Jährigen . D er hat in Kr. I in He ssen derzeit einen
monatlichen Bruttolohn von vielleicht 1 . 8 0 0 Euro .
D a Urlaub s- und Weihnachtsgeld insge samt in
Höhe eines Monatsgehalts dazu kommen, macht
das pro Jahr etwa 2 3 . 5 0 0 Euro . Nicht zu vergessen
die Arbeitgeberanteile an der Sozialversicherung .
M acht Stellenko sten in Höhe von gut 2 8 . 0 0 0 Euro
(b ei Kr. II etwa 2 9 . 5 0 0 Euro) . D a ist no ch kein mü-
der Euro für Ab end-, Nacht- und Sonntagszu schläge
eingerechnet, die im Pflegebereich freilich regel-
mäßig anfallen . B etreibt die Zentralstelle KDV hier
also Lohndumping?

In der Konversions-D eb atte sollte an die ser Stel-
le exakt argumentiert werden . Die tariflich b ezahl-
ten Arbeitskräfte sind wahrscheinlich teurer als die
Summe aller Einsp arungen und Mehreinnahmen,
die durch eine solche Sub stitution entständen .
Vielleicht nicht viel teurer, aber mit der B ehaup-
tung zu operieren, die Umstellung sei »ko stenneu-
tral« zu haben, ist insofern unredlich, als dass nie-
mand genau sagen kann, was die ZDL insge samt
genau machen und was demzufolge deren Ersatz
ko stet.

5 )

Unsere Forderung muss daher lauten, den
B ereich der sozialen und gesundheitlichen Dienst-
leistungen in der B RD mit ausreichenden finanziel-

4) Unter d er Vo raus s e tzung, d ass zwei H aup tamtliche die Arb e it vo n
dre i »Z ivis« üb e rnehmen . Vgl . Peter Tob i ass e n : D ie Ko s tenfrage im
S ozi alwe s en b e i Wegfall de s Zivildiens tes , in : 4/3 , 1 9 9 9 , ? ?

5 ) Vgl . hie rzu die Studie »Zivildie ns t und Arb e its m arkt« vo n 2 0 0 2 , die
d as ges amte ve rfügb are M ate ri al zu die s e r Frage zus ammenträgt
und e igene emp iris che D ate n zu Te ilb ereichen d es Zivildie ns te s
p räs e ntie rt. Nichts de sto tro tz ble ib e n e rhebliche Lü cke n . N eb en-
b e i : D e n B e re chnunge n liegt meist die Ann ahme zugrund e , d as s
ke in e inz iger d er »Zivis« , die ers e tz t werden, de n Arb eitsm arkt b e-
las ten wird . E ine gewagte Unte rs tellung .
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len Re ssourcen auszustatten . Eine »D eckelung« die-
ser zu sätzlich notwendigen Mittel in Höhe der ver-
muteten Einsp arungen/Mehreinnahmen au s takti-
schen Erwägungen ist nicht sinnvoll .

Zumal die vorangegangenen Üb erlegungen mit
der Annahme arb eiten, dass das vom Bund für den
Zivildienst ausgegeb ene Geld nach Ab schaffung
de sselb en über andere Wege selb stverständlich in
den Sozialb ereich fließt. D as ist ab er eine wenig
stichhaltige Hypothese . D enn den Zivildienst gibt
es aus militär-, nicht aus sozialpolitischen Grün-
den . Er diente zur Ab sicherung einer auf der allge-
meinen Wehrpflicht b eruhenden Massenarmee .
Heute b enötigt der deutsche Staat eine andere Sor-
te Armee (die ebenfalls einige s ko stet) . D ass nun
aber militärische Re ssourcen zu sozialpolitischen
Zwecken umgewidmet werden könnten, ist nicht
ernsthaft zu erwarten . Schließlich ist e s primärer
Zweck j eglicher Staatlichkeit, Gewalt nach innen
und nach außen auszuüb en . Sozialpolitische Üb er-
legungen spielen demgegenüb er eine untergeord-
nete Rolle . Die Umschichtung der Zivildienstausga-
b en zugunsten des Sozialb ereichs als realpolitische
Option zu erwägen hieße letztlich, die militärpoli-
tische Funktion des Zivildienstes zu ignorieren . An-
ge sichts de ssen nahenden Ende s ist e s vielmehr nö-
tig, eb enso die Ko sten des gesamten militärischen
Systems in Frage zu stellen wie eine D eb atte über
den Stellenwert des Sozial- und Ge sundheitssy-
stems und der dort erbrachten Arbeit zu führen .

Arbeitsdienst nach Hartz IV

Wenn also die flächendeckende Umwandlung
der »Zivi«-Arb eitsplätze in tariflich entlohnte Job s
nicht zu erwarten ist, was kommt dann? Winfried
Wolf tippt auf die mit Hartz IV normierten Möglich-
keiten : »D amit ab er kann der Zivildienst kontinu-
ierlich ersetzt werden . D er Weg zur B erufsarmee
und zur Ab schaffung von Wehrpflicht und Zivil-
dienst wird frei . Was die einen als »Abb au von
Zwang« feiern werden, wird in Realität einer im-
mensen Ausweitung von Zwang − einem neuen Ar-
b eitsdienst – gleichkommen« .

6)

Die Wohlfahrtsverb ände lehnen – wie es zur
Zeit no ch scheint – den Einsatz von mit Nötigun-
gen nach Hartz IV zur Arbeit gepresster Personen
ab . Die »Frankfurter Rundschau« zitierte b eispiel-
haft eine leitende Angestellte des Arb eiter-S amari-
ter-Bundes : E s b e stünden »b egründete Zweifel, ob
der Zwangsverpflichtete seine »Patienten« richtig
pflegt. « Eine merkwürdige Einlassung, sind do ch
die »Zivis« , die bisher zur Zufriedenheit der Verb än-
de arbeiteten, ebenfalls Zwangsverpflichtete . Un-
ter b e stimmten Umständen verfügen offensicht-
lich auch Zwangsdienstleistende üb er ein den Pro-
fiteuren au sreichend scheinendes Maß an Arb eits-
motivation, unter anderen wiederum nicht.

Die sem Problem hat sich jüngst Hermann
Scherl, Professor an der Uni Erlangen-Nürnb erg,
ge stellt.

7)

Er schlägt ein Mo dell vor, das die B eden-
ken der Wohlfahrtsorganisationen aufnimmt, ohne
dab ei auf die »Vorteile« von Hartz IV zu verzichten.
Zunächst plädiert Scherl dafür, Erwerb slo se gegen
Zahlung einer »geringfügigen Mehraufwandsent-
schädigung« (etwa 4 Euro pro Tag) zusätzlich zum
Arb eitslo sengeld II zu gemeinnütziger Arb eit
heranzuziehen . D enn eine »Midi-Job«-Variante
(Monatsverdienst zwischen 4 0 0 und 8 0 0 Euro) sei
für die potenziellen Arb eitgeb er zu teuer.

D aneb en empfiehlt er in seinem Konzept den
Ausb au zweier differenzierter B ereiche , in die
Langzeiterwerb slo se von den Arb eitsagenturen
vermittelt werden sollen . D en ersten Sektor nennt
er »Wahlb ereich« . D ort müssen die B etroffenen
zwar einen Job annehmen, aber sie können sich in-
nerhalb einer b estimmten Frist die Art der Tätig-
keit und den Arb eit-geb er au ssuchen . D aneb en soll
es einen so genannten »Zuweisungsb ereich« ge-
b en, in dem die Erwerb slo sen eine be stimmte Ar-
b eit zugewie sen wird . Eine Tätigkeit, die durchaus
schwer und unangenehm sein soll . D amit dort die
Arb eitsdienstler nicht auf der faulen Haut liegen,
gibt es im »Zuweisungsbereich« j ede Menge Auf-
p asser und Antreiber; Scherl rechnet sogar damit,
dass die »Regieko sten« hier höher sind als der Nut-
zen der verrichteten Arbeit. D er »Zuweisungsb e-
reich« hat also die Funktion, abzuschrecken und
die »freiwillige« Suche nach einer Tätigkeit im
»Wahlbereich« zu befördern .

D as System erinnert an das Verhältnis von Bun-
de swehrdienst und Zivildienst. Auch die »Zivis«
müssen ihren Dienst zwar leisten, können sich aber
die konkrete Tätigkeit au ssuchen . Die Parallelen
zum derzeitigen System gehen no ch weiter. D er Er-
langener Ho chschullehrer schlägt fe ste »Einb eru-
fungstermine« – so nennt er das wörtlich – vor. D a-
neb en sollen Amtsärzte eng mit den Arbeitsagentu-
ren zusammenarb eiten, um zu verhindern, dass
sich einzelne mit einem Attest ihrer Arb eitspflicht
entziehen, sie sollen also nichts anderes als die
Tauglichkeit der B etroffenen zum Arbeitsdienst
b egutachten . Die S achb e arb eiter der Arb eitsagen-
tur prüfen dann im Einzelfall, ob die durch Ab-
schreckung b eförderte Arb eitsmotivation au s-
reicht, um im »Wahlb ereich« , der dann Teile j ener
Arb eit umfassen dürfte , die heute von no ch von »Zi-
vis« erledigt wird , zu arb eiten .

Die Chancen, dass ein dergestalt strukturierte s
System funktioniert, sind nicht schlecht. Als weite-
re Stufe des Arrangements könnte man durchaus
die »Freiwilligendienste« b egreifen, in die j ene au s-
weichen, deren Motivation nur einen geringen
Schub s b enötigt und die b ereits die Au ssicht auf die
Prozedur b ei der Arb eitsagentur schreckt.

6) W. Wolf: Ne olib erale Sturzgeburt; www. lab ournet. de/diskus sio n/
arb e it/re alp olitik/allg/s turzgeburt. html (Ve rsio n vo m 1 9 . 1 2 . 2 0 0 3)

7) H e rm ann S cherl : Wo rkfare statt Zivildiens t : E ine b e s ch äftigungs-
p olitis che Chance ; www. s ozialp olitik.wis o . uni-e rlange n . de
/down/wo rkfare . p df. S cherl arb eite t an de r Wirts chafts- und S ozi-
alwis s ens chaftliche n Fakultät der Unive rs ität.
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Die Sub stitution des Zivildienste s durch Arb eits-
trupp s nach Hartz IV hätte einen weiteren, die Ko s-
ten betreffenden Vorteil . Die se würden nicht vom
Bund auf die Länder und Kommunen abgewälzt,
sondern auf die Arb eitslo senversicherung, die
gegeb enenfalls mit Leistungskürzungen re agieren
könnten . Die s entspräche der herrschenden neoli-
beralen Politik, die Staats- und Sozialleistungsquote
zu drücken .

Fazit

D er Zivildienst wird in wenigen Jahren nicht
mehr existieren . Er ist ein Zwangsdienst, und üb er
sein Ende sollten wir uns freuen . An die Stelle der
ZDL treten mit hoher Wahrscheinlichkeit nur weni-
ge tariflich bezahlte Arb eitskräfte , denn der Üb er-
gang soll möglichst ko stengünstig verlaufen . D ass
allerdings der Zivildienst durch einen neuen Ar-
beitsdienst auf der Grundlage von Hartz IV ersetzt
würde – die se These ist in ihrer Zu spitzung m . E . zu
einfach . Vielmehr dürfte am Ende de s Konversions-
prozesse s (der seit 1 9 9 9 bereits weit fortgeschrit-
ten ist und der vielleicht 2 0 0 8 o der 2 0 1 0 endet) ein
neuer »Mix« der sozialen Dienstleistungen stehen,
dessen konkrete Struktur auch den Planern in der
Ministerialbürokratie no ch nicht völlig klar sein
dürfte . Die herrschenden Sozial- und Arb eitsmarkt-
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n der S atzung de s Versöhnungsbunde s
heißt es u . a. : »D er Versöhnungsbund sam-

melt Menschen, die eine klare persönliche Stellung
gegen den Krieg und dessen Vorb ereitung einneh-
men und j ede Unterstützung des Kriege s als Mittel
der politischen Auseinandersetzung zwischen den
Völkern ablehnen . . . Er verwirft Gewalt als Mittel,
Konflikte au szutragen . . . Er tritt dafür ein, dass die
Gewissensentscheidung j edes Menschen in allen
Fragen de s öffentlichen Lebens ge schützt wird . «
(A us § 2 − Zweck des Vereins)

Von daher ergibt sich in B ezug auf Militär, Wehr-
pflicht und Pflichtdienste folgendes :

Kriegsdienstverweigerung

D er Versöhnungsbund lehnt seit seiner Grün-
dung im Jahr 1 9 1 4 Militär in j eder Form ab , unab-
hängig davon, ob es sich um eine B erufs- o der
Wehrpflichtarmee handelt.

Unge achtet der j eweiligen politischen Zielset-
zung für den Einsatz des Militärs sind seine Waffen

Ullrich Hahn

». . . gleichgültig, aus welchem Motiv«
Grundsätzliche Bemerkungen zu KDV, Wehrpflicht und Militär

politik stellt j edo ch zur Zeit einen M aßnahmekata-
log bereit, mit dem die Träger der »Zivi«-Arbeit, die
Wohlfahrtsverb ände , die Krankenhäuser und
Kommunen, in die Lage versetzt werden sollen, auf
das Au slaufen der Wehrpflicht zu reagieren . Ein-
mal mehr darf man dem sozialpolitischen Agieren
des Staate s ein gewisses M aß an Chaotik nicht ab-
sprechen . Zuminde st p artiell geht es weniger um
ein Umsetzen einer konkreten Planung, als um ein
relativ ergebnisoffenes Experimentieren .

Was heute b ereits an zukünftigem Strukturwan-
del deutlich sichtb ar wird , dürfen wir als Zivil-
dienstgegner nicht ignorieren . D as b etrifft nicht
nur den immer wieder gerne üb ersehenen Sozial-
abb au , der aus dem Wegfall des Zivildienste s resul-
tiert, sondern auch die ganze Palette von prekären,
erpre ssten und erzwungenen B eschäftigungsver-
hältnissen (»Mini-« und »Midi-Job s« , Mehraufwand-
entschädigungsvarianten) , die mit größter Wahr-
scheinlichkeit zukünftig nicht nur im Sozialsektor
und als Zivildienst-Ersatz hö chste B edeutung erlan-
gen werden . Proteste gegen eine ohnehin nicht zu
verwirklichende Dienstpflicht können wir uns
sp aren, unsere Agitation muss sich gegen Sozialab-
b au und »Arb eitsmarktreformen« richten .

Rüdiger Bröhling ist aktiv in der DFG- VK-Gruppe
Marburg.

geeignet, Menschen zu töten und zu verletzen und
werden auch zu diesem Zweck eingesetzt.

D a wir die s als Unrecht ansehen, treten wir für
die Verweigerung de s Kriegsdienstes ein und zwar
gleich, aus welchem Motiv die s geschieht :
� Unserer eigenen Grundhaltung am nächsten

stehen uns zwar diej enigen Kriegsdienstver-
weigerer, die aus prinzipiellen Gründen j ede s
Töten im Krieg ablehnen, egal in welcher Situa-
tion und mit welchen Waffen .

� Re spekt hab en wir ab er auch vor denj enigen,
die ihre Ablehnung de s Kriegsdienste s von b e-
stimmten B edingungen abhängig machen und
dann entsprechend in die Tat umsetzen (z . B .
diej enigen israelischen Soldaten, die derzeit ei-
nen Einsatz in den b esetzten Gebieten verwei-
gern) .

� D en gleichen Respekt verdienen darüb er
hinau s diej enigen, die sich dem Militärdienst
verweigern, weil sie ihr eigenes Leben und die
eigene persönliche Freiheit wertschätzen und
sich um ihrer Menschenwürde willen nicht als
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»Maschinen und Werkzeuge in der Hand des
Staate s gebrauchen« lassen wollen (Kan t, Zum
ewigen Frieden, 3. Prälim inarartikel) .
Wenn Art. 2 Grundgesetz formuliert »Jeder hat
das Recht auf die freie Entfaltung seiner Persön-
lichkeit. . . j eder hat das Recht auf Leb en und
körperliche Unversehrtheit. . . « , dann ist auch
diese Sorge um das eigene Leb en und um die ei-
gene Freiheit als ein konstitutiver Teil der Ord-
nung des Grundge setzes zu achten .

Aus Sicht eines potenziellen Opfers dürfte es
schließlich gleichgültig sein, aus welchem Motiv
das Gegenüb er die Waffe niederlegt.

Eb enso bin ich als Fußgänger auf dem Zebra-
streifen j eweils dankb ar, wenn ein herannahendes
Auto anhält, auch wenn de ssen Fahrer nicht aus
grundsätzlicher Menschenliebe bremst, sondern
nur, um seine Fahrerlaubnis zu b ehalten .

Wehrpflicht

Die allgemeine (o der j e nach Geschlecht und B e-
darf eingeschränkte) Wehrpflicht lehnen wir dar-
üb er hinaus wegen des ihr innewohnenden Zwan-
ge s ab .

D as uns leitende Menschenbild ist geprägt vom
Gedanken der Selb stb estimmung und Eigenverant-
wortung aller erwachsenen und p sychisch ge sun-
den Menschen .

E s stimmt auch nicht, dass die Wehrpflicht ein
»legitimes Kind der D emokratie« sei (so Theo dor
Heuß) . In D eutschland j edenfalls wurde sie im 1 9 .

Jahrhundet unter hö chst undemokratischen Ver-
hältnissen eingeführt und hat bis in die Zeit de s Na-
tionalsozialismus und darüb er hinaus zur Militari-
sierung der Ge sellschaft b eigetragen .

Wenn D emokratie nicht als reine Mehrheits-
herrschaft mit der Folge einer der Diktatur glei-
chen Fremdherrschaft für die Unterlegenen ver-
standen wird , sollte der Re spekt vor der Autonomie
der einzelnen Mitglieder dieser Gesellschaft und
ihrem Wunsch nach Erhalt des eigenen Leb ens und
der eigenen Freiheit selb stverständlich sein . Im
Sinne von Art. 1 9 Ab s . 2 Grundge setz gehört die ser
Wunsch wohl auch zum nicht antastb aren Kernb e-
reich der Grundrechte auf Leben und körperliche
Unversehrtheit, die nicht weniger als eine Gewis-
sensentscheidung gegen das Töten anderer Men-
schen zu achten sind und au s menschenrechtlicher
Sicht j eder erzwungenen Wehrpflicht entgegenste-
hen sollten .

Wir lehnen de shalb alle Ge setze als Unrecht ab ,
durch welche andere Menschen gegen ihren er-
klärten Willen in den eigenen To d o der zum Töten
Anderer ge schickt werden sollen, und sei es auch
um guter Ziele willen .

Für uns ist mit dem Töten Anderer o der mit dem
unfreiwilligen Sterben die Grenze de s menschlich
Zumutb aren üb erschritten .

Pflichtj ahr

D er Ge sichtspunkt der Selb stbe stimmung de s
Menschen spricht nicht nur gegen die Wehrpflicht,
sondern auch gegen andere Pflichtdienste , wie
schon j etzt dem Zivildienst als einem Ersatzdienst
anstelle de s primär zu leistenden Wehrdienste s
(Art. 1 2 a Ab s . 2 Grundgesetz) o der einem – derzeit
no ch von Art. 1 2 Ab s . 2 und 3 Grundgesetz unter-
sagten allgemeinen Pflichtdienst.

Die Selb stb estimmung de s Menschen ist zwar
notwendig begrenzt durch das Leb en und die Frei-
heitssphäre anderer Menschen; insoweit hat j eder
alle s zu unterlassen, was in Rechte und Freiheit der
Mitmenschen eingreift.

Ein üb er diese Pflicht zum Unterlassen hinau s-
gehende s verpflichtendes Handeln für Andere ist
menschenrechtlich no ch b egründb ar für Fälle un-
mittelb arer Not und wird dann auch kaum in Frage
ge stellt werden (hierzu gehören auch die »her-
kömmlichen« Dienstpflichten b ei Feuer, Üb er-
schwemmung und ähnlichen Notlagen der örtli-
chen Gemeinschaft, wie sie in Art. 1 2 Ab satz 2
Grundge setz ange spro chen sind) . Ein allgemeiner,
situationsunabhängiger Pflichtdienst, und sei er
auch sozialpolitisch motiviert, ist Ausdruck eine s
Über- und Unterordnungsverhältnisse s und
spricht seine Adressaten nicht als eigenverantwort-
liche Mitbürger, sondern als Untertanen an . Hinter
dieser Art von Pflicht steht die Androhung von
Zwang in Form von Strafe und letztlich dem Ge-
fängnis .

Einer freien Ge sellschaft angemessen ist aus un-
serer Sicht allein sowohl die Förderung freiwilliger
Dienste für die Gemeinschaft als auch darüber
hinau s die Vermittlung eine s ge sellschaftlichen
Etho s , das nicht nur für einen zeitlich b egrenzten
Leb ensab schnitt, sondern für das ganze Leb en und
j eden B eruf Werte der Nächstenlieb e und der Ge-
sellschafts- und Weltverantwortung höher stellt als
Geld und Karriere .

Solche eine freie Gesellschaft tragenden ge-
meinschaftsbildenden Werte können wohl auch
kaum mit Zwang, sondern allein aufgrund eigener
Einsicht und dem Mut machenden B eispiel des Vor-
bildes vermittelt werden .

Generelle Ablehnung von Militär

Die genannte Kritik an der Wehrpflicht und die
Forderung nach ihrer Ab schaffung b edeuten keine
Legitimation für eine B erufs- o der Freiwilligenar-
mee .

Auch wenn einer solchen Armee der Zwangs-
charakter nach innen gegenüb er den eigenen Sol-
daten fehlen mag, weil deren Dienst auf einer eige-
nen Entscheidung zur Unterwerfung unter die mi-
litärische Hierarchie b eruht, bleibt doch der mit
To d und Verderb en verbundene Zwang nach
außen in B ezug auf den j eweiligen militärischen
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o der zivilen Gegner erhalten, für den wir als An-
gehörige de s Militär b e sitzenden Staates üb er unse-
re Steuer und unsere Stimme mitverantwortlich
bleib en .

Wie b ereits ob en ausgeführt, lehnen wir das Mi-
litär, auch in Form einer B erufsarmee wegen der
ihm innewohnenden und von ihm ausgeübten Ge-
walt ab . Auch für freiwillig dienende Soldaten
bleibt de shalb die Verweigerung des Kriegs-
dienstes nicht nur die »b e ssere« , sondern darüb er
hinaus die »richtige« Entscheidung, für die wir,

auch unter ge änderten gesellschaftlichen und
weltpolitischen B edingungen einstehen .

Ullrich Hahn ist Rech tsanwalt und Vorsitzender
des deutschen Zweigs des In terna tio nalen Versöh-
n ungsbundes.

Dieser Text wurde vo n Ullrich Hahn als Einstiegsimpulsfür eine
Diskussion über Bundeswehr, Wehrpflich t und soziales Pflich t-

jahr bei der Mitgliederversa mmlung der Zen tralstelle KDVam 6.
März in Berlin abgegeben.

Kr
ie

gs
di

e
ns

tv
er

w
ei

g
er

u
n

g

Klaus Pfisterer

KDV-Statistik 2 003
Jahr 1 99 6 1 997 1 998 1 999 2 0 0 0 2 0 0 1 2 0 0 2 2 0 03

Ungediente 1 4 6 . 1 5 0 1 4 6 . 4 6 7 1 6 2 . 4 6 2 1 64 . 2 6 7 1 6 3 . 2 7 7 1 7 0 . 7 3 4 1 78 . 3 5 4 1 6 3 . 5 4 8
Einb ./Vorb enach . 7 . 0 0 0 5 . 6 1 6 6 . 0 9 0 6 . 5 1 2 6 . 3 9 5 8 . 2 1 0 8 . 1 2 8 4 . 6 2 7
Soldaten 2 . 1 7 3 1 . 8 5 6 2 . 0 1 6 2 . 1 7 5 2 . 4 9 4 2 . 4 5 2 2 . 3 2 2 1 . 8 5 9
Reservisten 1 . 4 4 0 1 . 0 3 3 1 . 0 89 1 . 3 9 3 69 9 1 . 0 2 4 84 0 7 1 1

Summe 1 5 6 . 76 3 1 5 4 . 9 7 2 1 7 1 . 6 5 7 1 74 . 3 4 7 1 7 2 . 86 5 1 8 2 . 4 2 0 1 89 . 64 4 1 70 . 74 5

KDV-Anträge 1 9 9 6 − 2 0 0 3 ; Quelle : Au skunft de s Bundesministeriums der Verteidigung, Pre sse- und Informationsstab vom 1 6 . 0 2 . 2 0 04

Die KDV-Zahlen sind 2 0 0 3 mit 1 70 . 745 Anträgen
gegenüb er dem Vorj ahr deutlich ge sunken . Auf-
fallend ist der Rückgang b ei den Ungedienten so-
wie denj enigen, die eine schriftliche B enachrichti-
gung erhalten hab en, dass sie als Ersatz für Au sfälle
kurzfristig einb erufen werden können (Vor-
benachrichtigte) und den Einb erufenen . Die Mus-
terungszahlen sind mit 372 . 75 2 eb enfalls etwas
niedriger als im Vorj ahr (378 . 679) .

D er Rückgang der KDV-Zahlen um 1 0 Prozent
erklärt sich hauptsächlich durch zwei Dinge : im
April letzten Jahre s wurde eine Veränderung in
der Einb erufungspraxis vorgenommen : alle »taug-
lich 3 «-Gemusterten wurden administrativ, also oh-
ne ge setzliche Grundlage , von der Wehr- bzw. Zivil-
dienstleistung ausgenommen . Viele der ab die sem
Zeitpunkt als »tauglich 3 «-Gemu sterten wu ssten
also , dass sie keinerlei Dienst leisten müssen, und
von diesen dürfte ein erheblicher Teil dann darauf
verzichtet hab en, einen KDV-Antrag zu stellen .

Außerdem dürfte ein Rückgang ein Erfolg der
Informationskamp agnen der DFG-VK (»Mach ´ s
wie Dieter« − www. machs-wie-Dieter. de) und der
Zentralstelle KDV (»Wehrdienst. Zivildienst. Null-
dienst. « − www. wehrpflich t− nein −danke. de) sein .
In b eiden werden Wehrpflichtige darüb er infor-
miert, dass sie mit der KDV-Antragstellung so lange
warten sollten, bis sie tatsächlich einen Einberu-
fungsbe scheid zur Bundeswehr erhalten . Ein sol-
che s Verhalten ist vor allem de shalb sinnvoll, weil
der B edarf der Bundeswehr so weit gesunken ist,
dass nicht einmal mehr die Hälfte der Tauglichen
und Verfügb aren, also derj enigen, die an sich zur
Militärdienstleistung anstehen, auch tatsächlich
einb erufen werden . Wer also mit der KDV-Antrag-

stellung abwartet, hat eine fünfzigprozentige
Chance , von der Bundeswehr gar nicht gewollt zu
werden; falls er do ch einb erufen wird , ist die
KDV-Antragstellung sp äte stens seit der Ge setzes-
änderung vom 1 . Novemb er 2 0 0 3 , mit der die
KDV-Ausschü sse abge schafft wurden und die allei-
nige Zuständigkeit für alle Anerkennungsverfah-
ren zum Bunde samt für den Zivildienst verlagert
wurde , im Prinzip unproblematisch . D erj enige ,
der dann Zivildienst leisten muss , kann sich zudem
sicher sein, mit dem Zivildienst einen Ersatz für ei-
nen Dienst zu leisten, den er tatsächlich hätte ab-
leisten müssen .

Allen jungen Männern bleibt auch weiterhin zu
raten, sich so wie be schrieb en zu verhalten . Die
Einb erufungspraxis des Jugendministeriums im
B ereich de s Zivildienstes stellt eine eklatante Dis-
kriminierung von Kriegsdienstverweigerern dar :
Während zum Grundwehrdienst in diesem Jahr
knapp 8 3 . 0 0 0 Wehrpflichtige einberufen werden,
sollen 1 0 0 . 0 0 0 Zivildienst leisten . D a nur gut 4 0
Prozent aller Wehrpflichtigen den Kriegsdienst
mit der Waffe verweigern, werden Kriegsdienst-
verweigerer in weit höherem Ausmaß zur Dienst-
leistung herangezogen . Die Regierungsp arteien
hatten dagegen in ihrem 2 0 02 vereinb arten Ko aliti-
onsvertrag no ch verspro chen, »für die größtmögli-
che Gerechtigkeit und Gleichb ehandlung zwi-
schen Wehr- und Zivildienstleistenden« zu sorgen .

Kla us Pfisterer ist KDV-Rech tsbeistand und Lan-
dessprecher der DFG- VK Baden- Württem berg.

Au sführlichere Statistiken sind abrufb ar auf der Internet-

Homep age www.forum-pazifism us. de
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Leitsatz (redaktio nell) : Wenn die konkrete Tätig-
keit eines Bunde swehr-Soldaten weder eine unmit-
telb are no ch eine mittelb are Unterstützung des
Einsatze s der USA im Irak darstellt, ist es unerheb-
lich, ob es sich b ei die sem Einsatz um einen völker-
rechtswidrigen Angriffskrieg handelt, weshalb
dem Soldaten kein Verweigerungsrecht zusteht.
TDG Nord, Urteil vom 09 . 02 . 2 0 04 ,
Aktenzeichen : − N 1 VL VL 2 4/0 3 −

I . D er Soldat erwarb 1 976 die Allgemeine Ho ch-
schulreife .

Zum 1 . Juli 1 976 wurde er als Grundwehrdienst-
leistender zur Bundeswehr einb erufen . Mit Wir-
kung vom 1 . Janu ar 1 97 7 wurde er in das Dienstver-
hältnois eines Soldaten auf Zeit b erufen . 1 9 8 1 b een-
dete er das Studium der Pädagogik mit der »gut« b e-
standenen Diplomhauptprüfung. Am 14 . April
1 9 8 3 wurde ihm die Eigenschaft eine s B erufssol-
datn verliehen. Mit Urkunde vom 1 7. Februar 2 0 0 0
wurde er zum Maj or ernannt. Seit Oktober 2 0 02
gehört er dem Streitkräfteamt an . D ort war er bis
zum S achverhalt, der Gegenstand de s Verfahrens
ist, in der G6-Abteilung − Gruppe »DV-Vorhab en
Org-Grundlagen Bw« mit Aufgab en im Rahmen des
Proj ekts SASPF (Standard-Anwendungs-Software-
Pro dukt-Familien) b e schäftigt. Seither ist er mit ei-
ner Sonderaufgab e auf dem IT-Sektor b etraut.

Die b eiden letzten B eurteilungen lauten; 1 9 97 j e
zwei Mal » 1 « und »B« , ansonsten » 2 « , 2 0 0 1 j e ein M al
»7« , »E« und »B« , acht Mal »6« , vier M al » 5 « und zwei
Mal »D« . Er ist ohne Disziplinarmaßnahme und un-
b estraft. Er erhielt 1 9 8 6 eine förmliche Anerken-
nung wegen vorbildlicher Pflichterfüllung. Er ist
b erechtigt, das Einzelkämpferabzeichen, das Ab-
zeichen im Truppendienst in Gold und die Schüt-
zenschnur in Gold zu tragen .

D er ledige Soldat erhält Dienstb ezüge nach der
B esoldungsgruppe A 1 3 , 1 0 . Dienstaltersstufe , in
Höhe von 3 . 74 3 , 1 7 Euro brutto , 2 . 767, 6 3 Euro net-
to . Seine finanziellen Verhältnisse sind geordnet.

II . D er Amtschef Streitkräfte amt hat mit Verfü-
gung vom 2 2 . April 2 0 0 3 , dem Soldaten zuge stellt
am Tag danach, das gerichtliche Disziplinarverfah-
ren eingeleitet. In der Anschuldigungsschrift vom
1 0 . D ezember 2 0 0 3 , zugestellt am 2 . Janu ar 2 0 0 4 ,

wird ihm folgender S achverhalt als Dienstverge-
hen ( § 2 3 Ab s . 1 i .V. m . den § § 7, 1 0 Ab s . 5 S atz 2 , 1 1
Ab s . 1 , 1 7 Ab s . 2 S atz 1 , 2 . Alternative S G) zur Last ge-
legt :

Truppendienstgericht Nord

Völkerrechtswidrigkeit des USA-
Angriffs gegen den Irak ist unerheblich
Urteil gegen einen wegen des Irak-Kriegs »ungehorsamen« Offizier

» 1. Der Solda t teilte a m Vorm ittag des 2 7. März
2003 im Besprech ungsra um der L iegenschaft Ro-
senburg (Ra um 243) den dort zusam mengerufe-
nen A ngeh örigen des vertretungsweise vo n ih m
geführten Dezerna ts »Prozessmanagemen t HP Or-
gan isa tio n« m it, dass er sich gezwungen sehe, den
Dezerna tsangeh örigen die Teilnah me a n Sport-
a usbildungen so wie a n Sch ul- und Gefech ts-
sch ießen einschließlich der Tätigkeit als Funkti-
o nsperso nal zu un tersagen, da die Durchführung
dieser Befehle geeignet sei, die seiner A nsich t nach
rech tswidrige Beteiligung der Bundesrepublik
Deu tschland an dem rech tswidrigen A ngriffskrieg
gegen den Irak zu un terstützen.

2. Der Solda t verweigerte am 7. April 2003 zwi-
schen 15. 00 und 1 6. 00 Uhr im Dienstzim mer des
Chefs des Stabes Streitkräfteam t in dessen A nwe-
senheit die durch seinen Vorgesetzten, Oberst i. G.
M. , A bteilungsleiter G 6, m ündlich erteilten und
ihm a nschließend schriftlich überreich ten Befeh-
le, nämlich den m it seinem Dienstposten verbun-
denen A ufga ben im Projekt »SASPF« (. . . ) nachzu-
ko m men so wie als Vorgesetzter seine Un tergebe-
nen zur Erfüllung des A uftrags anzuhalten und
die Erfüllung diensta ufsich tlich zu überwachen,
m it dem Bemerken, er kö nne und dürfe diese Be-

fehle n ich t a usführen, da er n ich t a usschließen
kö nne, dam it die rech tswidrige Beteiligung der
Bundesrepublik Deutschland an einem rech tswid-
rigen A ngriffskrieg gegen den Irak zu un terstü t-
zen. «

III . Nach den Aussagen der Zeugen O i . G . M . , O i .
G . P. , OTL H . , Hptm E . , Hptm M . und Stuffz B . sowie
den Aussagen des Soldaten, soweit ihnen gefolgt
werden konnte , steht folgender S achverhalt fest :

M aj or P. war zur Tatzeit mit Aufgaben zur Ver-
wirklichung des Proj ekts SASPF b eschäftigt. Ziel
de s Proj ekts ist die Schaffung einer integrierten D a-
tenverarb eitungslandschaft in der Bundeswehr.
Als Vorau ssetzung für diese geplante Umsetzung
müssen die logistischen und administrativen B e-
trieb sabläufe der Bunde swehr im so genannten
H auptproze ss (HP) umgesetzt werden . D er Soldat
führte während einer längeren Abwe senheit de s
D ezernatsleiters stellvertretend das D ezernat und
wirkte dabei auch an der Steuerung de s HP » Orga-
nisation« mit.

Am 2 0 . März 2 0 0 3 suchte der Soldat einen Mi-
litärdekan und einen Truppenarzt des S anitätszen-
trums B onn auf und erläuterte ihnen seine Ansich-
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ten zur B eteiligung der Bundesrepublik D eutsch-
land am b egonnenen Irak-Konflikt. D er Arzt stellte
den Soldaten dem Neurologen vor, auf de ssen An-
raten Maj or P. in das Bundeswehrzentralkranken-
hau s Koblenz verbracht wurde . B ei den bis zum 2 6 .
M ärz andauernden Untersuchungen ergab sich
kein p athologischer B efund .

Am 2 7. März 2 0 0 3 erschien der Soldat gegen
1 0 . 0 0 Uhr in Zivilkleidung mit angesteckter weißer
Stoffblume im Dienstzimmer de s Zeugen M . und
b at diesen wie den anwesenden Zeugen H . , ihn in
den B e sprechungsraum zu b egleiten, um dort den
D ezernatsangehörigen die Gründe für seinen
Krankenhausaufenthalt zu erklären . Anschließend
erläuterte er im B eisein auch der Zeugen E . und B . ,
dass das Eingreifen der USA im Irak völkerrechts-
widrig sei und seiner Ansicht nach die Bunde sre-
gierung die sen Angriffskrieg in rechtswidriger
Weise unterstütze . Er sehe sich daher als D ezernats-
leiter gezwungen, seinen Untergeb enen alle Tätig-
keiten zu untersagen, die im Zusammenhang mit
Kriegshandlungen ständen, so Sportausbildung,
Schul- und Gefechtsschießen sowie die Tätigkeit
des Funktionspersonals , da sie dem Erhalt und der
Steigerung der soldatischen Leistungsfähigkeit die-
ne . Er habe ab er nichts dagegen, dass der einzelne
Soldat aus Freude am Sport oder zur Erlangung de s
Leistungsabzeichens Sport b etriebe o der an einem
Wertungsschießen teilnehme . Auch sei es unb e-
denklich, weiter im D ezernat Proze ssmanagement
HP Organisation zu arb eiten, da er das laufende IT-
Vorhab en für falsch halte . [sic!]

Ihm ist nicht nachzuweisen, mit seiner »Mittei-
lung« zugleich dem ihm damals unterstellten OLt B .
verb oten zu hab en, ein dienstliches Schießen vor-
zub ereiten, wie die Zeugen E . , M . und B . b ekundet
hab en . D enn deren Aussagen konnten die Zeugen
H . und M . insoweit nicht uneingeschränkt b e stäti-
gen .

Am selb en Tage meldete der Soldat sich in Zivil
bei seinem nächsten Disziplinarvorgesetzten, O
i . G . P. Er b at, von der Verpflichtung zum Uniform-
tragen befreit zu werden, um nicht als Komb attant
eine s Angriffskriege s angesehen zu werden, ande-
renfalls werde er ein weiße s Ärmelb and o der eine
vergleichb are Kennzeichnung anlegen . Er sah die
rechtswidrige B eteiligung der Bundesrepublik
D eutschland am Irak-Konflikt durch die Stationie-
rung von deutschen Soldaten in Kuwait, die B eteili-
gung deutscher Soldaten an AWACS-Flügen und die
B ewachung von US-Liegenschaften in D eutschland
durch Bunde swehrangehörige gegeb en . D er Diszi-
plinarvorge setzte b at den Soldaten, seinen Antrag
schriftlich möglichst bis zum nächsten Tag einzu-
reichen . Als Maj or P. sich am 2 8 . M ärz b ei dem Zeu-
gen P. meldete , b efahl dieser ihm, sp äte stens am 3 1 .
M ärz in Uniform zum Dienst zu erscheinen und sei-
nen Dienst korrekt wahrzunehmen . Zugleich riet
er ihm, den Rechtsb erater aufzu suchen und sich
anwaltliche Hilfe einzuholen . Am selb en Tag er-

hielt der Soldat auf seinen Antrag Freistellung vom
Dienst und danach eine Wo che Erholungsurlaub .

Am 2 9 . M ärz verfasste Maj or P. ein auf dem
Dienstweg an den Bundeskanzler adressierte s
Schreib en, in dem er seine Rechtsauffassung zum
Irak-Konflikt darlegte . Zugleich vertrat er nun-
mehr die Auffassung, dass er auch seine B eteili-
gung an der Entwicklung von SASPF nicht mehr
au sführen könne .

Nach Rückkehr aus dem Urlaub am 7. April 2 0 0 3
trug der Soldat wieder Uniform, allerdings mit ei-
ner weißen Stoffro se in der Hand als Zeichen sei-
ner Distanzierung. O i . G . M . erteilte dem Soldaten
gegen 1 5 . 0 0 im B eisein de s O i . G . P. im Streitkräf-
te amt in B onn zwei B efehle zur Erfüllung seiner
Dienstpflichten, die er in Schriftform aushändigte .
Die B efehle lauten :

» 1. Befehl. Ich befehle Ih nen, a ufIhrem Dienst-
posten alle A rbeiten an Vorhaben der Bw ein-
schließlich SASPF so umfassend, so gut und so
sch nell wie m öglich zu leisten m it dem Ziel, die A r-
beiten bzw. die Vorhaben zu einem m öglichst
sch nellen positiven A bschluss zu bringen, dam it
die Leistungs- und Einsa tzfäh igkeit der Bw gestei-
gert wird. Ich befehle Ih nen, dies zuverlässig und
unabhängig vo n Ihren persö nlichen Überlegun-
gen zum Irak-Krieg und dem, wie Sie die Haltung
der Bw dazu einschä tzen, zu tun.

2. Befehl. Ich befehle Ih nen, als Vorgesetzter
(a ufgrund des DGr) und als stv DezL tr alles zu tun,
dam it alle Un tergebenen ihr Bestes tun kö nnen,
um alle A rbeiten a n allen Vorha ben, einschließ-
lich SASPF, oh ne Einschränkungen und m öglichst
sch nell zu einem erfolgreichen A bschluss führen
kö nnen, um dam it die Leistungsfäh igkeit der Bw
zu stärken. Ich befehle, dass Sie n ich ts un terneh-
men, was Ihre Un tergebenen daran h indern kö nn-
te, ihre m ilitärische L eistungsfäh igkeit zu steigern
− a uch durch Sport- und Sch ießa usbildung und
Leistungsmärsche. Ich befehle, dies zuverlässig
und unabhängig vo n ihren persö nlichen Überle-
gungen zum Irak-Krieg und dem, wie Sie die Hal-
tung der Bw dazu einschä tzen, zu tun. «

Der Soldat erklärte , dass er diese B efehle nicht
b efolgen werde , wenn er damit rechtswidrig am
Irak-Krieg mitwirke . Er führte aus , die B efehle , zu-
mindest bis zum Ende des Konflikts o der bis zur
Klärung der Rechtslage , z . B . durch das Bundesver-
fassungsgericht, nicht ausführen zu können . D er
Soldat b estreitet, den Gehorsam verweigert zu ha-
b en . Seine Einlassung ist widerlegt durch die
übereinstimmenden B ekundungen der Zeugen P.
und M . , wonach der Soldat seine B ereitschaft zum
Gehorsam davon abhängig gemacht hat, ob mit den
B efehlen eine Mitwirkung am Irakkonflikt verbun-
den sei . Die s hat der Soldat übrigens auch in seiner
anschließenden Vernehmung durch O i . G . M . vom
selb en Tag ausdrücklich erklärt.

Am 8 . April 2 0 0 3 wurde der Soldat aus seiner bis-
herigen Vorge setztenstellung herau sgelö st und da-
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mit b eauftragt, eine Software zur Unterstützung
der Teileinheiten »Fuhrp ark/Diensreisen« zu ent-
wickeln . Am 2 9 . Juli 2 0 0 3 meldete der Soldat dem
Amtschef Streitkräfte amt schriftlich, dass er die se
Arbeit bezüglich der Abwicklung von Dienstreisen
(u . a. in die USA) nur fortsetzen könne , wenn ein
entsprechender automatischer Hinweis eingeblen-
det werde , wonach das Programm nicht zur »B ege-
hung o der Unterstützung von Verbrechen o der
Vergehen, wie z . B . der rechtswidrigen B e setzung
de s Irak o der daran b eteiligter Nationen« verwen-
det werden dürfe . O i . G . M . b efahl ihm darauf am
1 . Augu st 2 0 0 3 schriftlich, seine Arb eit zuverlässig
und und uneinge schränkt fortzusetzen . O i . G . P. er-
teilte ihm am 4 . Augu st 2 0 0 3 den gleichen B efehl .
Am 8 . August 2 0 0 3 wandte sich der Soldat an den
Amtschef Streitkräfte amt und teilte ihm mit, dass er
B efehlen des Chef de s Stab e s nur no ch gehorchen
werde , wenn er wisse , dass sie im Sinne des
Amtschefs ergangen seien . D er Amtschef ließ M a-
j or P. wissen, dass die B efehle der Zwischenvorge-
setzten von ihm uneingeschränkt geteilt würden
und sie unabhängig von seiner Einstellung zum
Chef de s Stab es zu b efolgen seien .

IV. D er Soldat hat ein Dienstvergehen b egangen
( § § 2 3 Ab s . 1 S G, 1 8 Ab s . 2 WD O) . Er verstieß vor-
sätzlich und schuldhaft gegen die Dienstpflichten
zum treuen Dienen nach § 7 S G (Anschuldigungs-
grund 1 , 2 ) , zur Dienstaufsicht nach § 1 0 Ab s . 2 S G
(Anschuldigungspunkt 1 , 2 ) , zum Gehorsam nach
§ 1 1 Ab s . 1 S atz 1 S G (Anschuldigungspunkt 2 ) so-

wie zur Achtungs- und Vertrauenwürdigkeit nach
§ 1 7 Ab s . 2 S atz 1 S G (Anschuldigungspunkt 1 , 2 ) .

An der Rechtmäßigkeit der in der G 6-Abteilung,
speziell auch in der Gruppe »DV-Vorhab en
Ord-Grundlagen Bw« zu leistenden Dienste , b e ste-
hen keine Zweifel . D ab ei ist unerheblich , ob der
Einsatz der USA im Irak als Angriffskrieg zu werten
ist und ob die Bundesrepublik D eutschland dazu
B eihilfe geleistet hat. D enn die vom Soldaten zur
Tatzeit im D ezernat zu leistende Arb eit eb enso wie
die von allen D ezernatsangehörigen stellte weder
unmittelb ar no ch mittelb ar eine Unterstützung des
b ewaffneten Eingreifens der USA im Irak dar. D em-
zufolge war auch der dem Soldaten am 7. April 2 0 0 3
erteilte B efehl rechtmäßig.

M aj or P. b efand sich auch nicht in einem unver-
meidb aren Verbotsirrtum . D ass zwischen den von
ihm geforderten dienstlichen Verrichtungen und
denen seiner damaligen Untergeb enen im dezer-
nat keinerlei Kausalzusamenhang mit dem Irak-
Konflikt b estand , liegt für j edermann auf der Hand .
Die s hätte auch der Soldat als langj ähriger B erufs-
soldat und als Stab soffizier unschwer erkennen
können und müssen; zumal ihm ab dem 2 7. März
2 0 0 3 genügend Möglichkeiten von seinem Diszi-
plinarvorgesetzten gegeb en wurde , sich ein zutref-
fendes Bild üb er die obj ektive Rechtslage zu ma-
chen .

V. D er Soldat hat als Untergeb ener und Vorge-
setzter schwerwiegend versagt. Vorsätzlicher Un-
gehorsam gegen B efehle stellt stets ein sehr ernst
zu nehmende s Dienstvergehen dar, da eine Armee
ohne das Prinzip von B efehl und Gehorsam nicht
b estehen kann . Die Gehorsamspflicht gehört da-
her zu den zentralen Pflichten eine s j eden Solda-
ten . Fehlt die B ereitschaft zum Gehorsam, kann die
Funktionsfähigkeit einer Armee gelähmt o der zu-
mindest in Frage gestellt werden . D as gilt erst recht,
wenn ein Vorgesetzter, der zu b eispielhaftem Ver-
halten verpflichtet ist ( § 1 0 Ab s . 1 S G) , vorsätzlich
B efehlen nicht nachkommt. Er untergräbt auf die se
Weise seine Autorität und schädigt sein dienstli-
che s Ansehen erheblich . So wichtig e s für Streit-
kräfte in einem Rechtsstaat ist, dass ihre Soldaten
ihnen erteilte B efehle ggf. auf Verbindlichkeit prü-
fen, so schädlich ist es für Streitkräfte , wenn Solda-
ten rechtmäßige B efehle nicht b efolgen .

Nicht minder schwer wie der eigene Ungehor-
sam wiegt die »Mitteilung« de s Soldaten an seine da-
maligen Untergeb enen . D enn auf diese Weise hat
er ihnen nicht nur seine eigene mangelnde B ereit-
schaft zum Gehorsam aufgezeigt, sondern sie
zugleich in ihren rechtmäßigen Tätigkeiten gravie-
rend zu b ehindern versucht.

Nach der Tat war der Soldat in seiner bisherigen
Verwendung nicht mehr tragb ar und mu sste ab-
gelö st werden . Sein Au sfall hat sich im D ezernat
nach Aussage von O i . G . P. sehr nachteilig au sge-
wirkt. B esonders zu Lasten de s Soldaten geht seine
völlige Uneinsichtigkeit. Vor allem auch deshalb
stellt der Soldat für den Dienstherrn einen großen
Unsicherheitsfaktor dar.

Wenn das Truppendienstgericht den Soldaten
denno ch nicht aus dem Dienstverhältnis entfernt,
sondern ihn lediglich in den Dienstgrad eine s
H auptmanns, B e soldungsgruppe A 1 1 , herabge-
setzt hat ( § 62 WD O) , so waren für die se Entschei-
dung folgende Gründe maßgeb end :

− D em Soldaten ist zugute zu halten, dass er sich
ernsthaft mit der Frage au seinandergesetzt hat, ob
er sich durch seine dienstliche Tätigkeit strafb ar
macht und Untergeb ene zu Straftaten verleitet,

− er hat sich ansonsten bisher nichts zu Schul-
den kommen lassen,

− er hat eine förmliche Anerkennung und meh-
rere Auszeichnungen erhalten,

− er ist ein leistungsfähiger und engagierter Sol-
dat.

D as Gericht verbindet mit diesem Urteil die Er-
wartung, dass der Soldat sich künftig pflichtgemäß
verhalten und zur Einsicht in sein Fehlverhalten
kommen wird .

VI . Die Ko stenentscheidung folgt au s § 1 3 8 Ab s .
1 S atz 1 Halb satz 1 WD O . [Rech tsm ittelbelehrung]

A nmerkung der Redaktio n: Beide Seiten haben ge-
gen dieses Urteil Berufung eingelegt.
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Anmerkungen zum TDG- Urteil von Rechtsan-

walt Gün ter Werner (Bremen):

D as TD G Nord unter Leitung seines Präsidenten
Dr. Lingens hat mit seinem Urteil vom 09 . 02 . 2 0 0 4
in eindrucksvoller Weise demonstriert, welchem
Zweck die Truppendienstgerichte dienen : Diszipli-
nierung, Einschüchterung der Soldaten und recht-
liche Ab sicherung der Entrechung von Soldaten .
D abei hätte der konkrete Fall allen Anlass geb oten,
sich ernsthaft und intensiv mit dem Verhalten und
dem Vorbringen des Soldaten zu be schäftigen .

Der Soldat im Range eine Maj ors war b ei der
Bunde swehr als Computerspezialist mit dem Pro-
j ekt SASPF b eschäftigt, de ssen Ziel die Schaffung ei-
ner integrierten D atenverarbeitungslandschaft in-
nerhalb der Bundeswehr ist. Im März/April 2 0 0 3
hatte er angesichts des seiner Üb erzeugung nach
völkerrechtswidrigen US-amerikanischen Angriffs
auf den Irak die weitere Tätigkeit an die sem Proj ekt
verweigert und zugleich den ihm untergeb enen
Soldaten die weitere B e schäftigung untersagt.

Die Reaktion der Bunde swehr kam prompt : En-
de April 2 0 0 3 wurde ein Disziplinarverfahren ge-
gen den Soldaten eingeleitet. Er wurde wegen ei-
nes Dienstvergehens in den Rang eines Haupt-
manns zurückge stuft. D as Truppendienstgericht
be stätigte dies und führte au s, die an sich fällige
Entfernung aus dem Dienst sei nur deswegen nicht
au sge spro chen worden, weil der Soldat sich bisher
nichts hab e zu schulden kommen lassen und b e-
reits mehrere Au szeichnungen erhalten hab e .

D as Gericht macht kurzen Proze ss mit den Moti-
ven, die den Soldaten veranlasst hab en, B efehle zu
verweigern . D ass seine dienstliche Tätigkeit in kei-
nerlei Kausalzu sammenhang mit dem Irak-Kon-
flikt stehe , »liege für j edermann auf der Hand« . In-
soweit sei e s »unerheblich, ob der Einsatz der USA
im Irak als Angriffskrieg zu werten sei und ob die
B RD dazu Hilfe geleistet hat« .

Der Soldat konnte sich b ei seinem Verhalten auf
wichtige und für den Rechtsstaat unverzichtb are
rechtliche Po sitionen stützen : gemäß § 8 0 StGB ist
die Vorbereitung eines Angriffskriege s verb oten
und wird mit leb enslanger Freiheitsstrafe b edroht.
Diese Strafvorschrift b asiert auf Art. 2 6 GG, der
ebenfalls die Vorb ereitung eines Angriffskriege s
verbietet. Die weitere Schlu ssfolgerung ergibt sich
au s § 1 1 Ab s . 2 S G : ein B efehl darf nicht b efolgt wer-
den, wenn dadurch eine Straftat b egangen würde .

E s gibt gute Gründe dafür anzunehmen, dass die
B RD durch verschiedene Maßnahmen (z . B . die
Nutzungsgestattung von US-Stützpunkten für
Kriegszwecke) aktiv an der Vorbereitung de s
Kriege s gegen den Irak b eteiligt war. Ange sichts
der engen Verflechtung der Streitkräfte im Rah-
men der NATO liegt es , um die Worte der Truppen-
dienstgerichts zu b enutzen, »für j edermann auf der
Hand« , dass auch die Angehörigen der Bunde swehr
j edenfalls mittelb ar an der Vorbereitung und
Durchführung de s Kriege s b eteiligt waren .

Namhafte Verfassungsjuristen hab en sich mit
der Frage der Rechtmäßigkeit de s Irak-Kriege s und
einer mittelb aren Unterstützung durch die B RD b e-
fasst und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass
der Angriff der USA auf den Irak völkerrechtswid-
rig ist, und damit auch j ede unmittelb are und mit-
telb are Unterstützung durch die B RD . Als ein B ei-
spiel sei hier nur der Bunde sverwaltungsrichter
Dr. Dieter D eiseroth genannt, der sich im Herb st
2 0 02 unter dem Titel »Am Abgrund de s Verfas-
sungsbruchs« mit die ser Frage b eschäftigte (veröf-

fen tlich t z. B. in 4/3 − 2003, 35ff.) .
All diese schwer wiegenden Argumente sind für

das Truppendienstgericht irrelevant. Einziger
M aßstab ist das »Gehorchen« und das »treue Die-
nen« : »So wichtig e s für die Streitkräfte in einem
Rechtsstaat ist, dass ihre Soldaten ihnen erteilte B e-
fehle ggf. auf Verbindlichkeit prüfen, so schädlich
ist es für Streitkräfte , wenn Soldaten rechtmäßige
B efehle nicht befolgen . « Mit anderen Worten : j eder
Soldat mag »prüfen« ab er bitte ohne Konsequenz .
Was für den Rechtsstaat vielleicht wichtig ist, ist im
Zweifel für die Streitkräfte schädlich . E s stellt sich
die Frage : kann e s üb erhaupt »rechtsstaatliche«
Streitkräfte geben?

D ass der einzelne Soldat die Rechtmäßigkeit der
ihm erteilten B efehle »prüfen« darf, ohne j edo ch
daraus Konsequenzen für sich und sein Verhalten
ziehen zu dürfen, erinnert an Strafproze sse gegen
totale Kriegsdienstverweigerer: auch diesen wird
regelmäßig zugute gehalten, ein Gewissen hab en
zu dürfen . D as Verhalten an dem Gebot de s
Gewissens j edo ch au szurichten, ist strafb ar, j eden-
falls wenn e s um die Wehrpflicht geht.

Am Ende des Urteils findet sich der S atz »D em
Soldaten ist zugute zu halten, dass er sich ernsthaft
mit der Frage auseinanderge setzt hat, ob er sich
durch seine dienstliche Tätigkeit strafb ar macht
und Untergeb ene zu Straftaten verleitet. «

Dieser S atz bleibt ohne Konsequenz und hindert
das Gericht nicht daran, dem Soldaten » schwer-
wiegende s Versagen« zu b escheinigen . Schwer wie-
gend versagt hat danach ein Soldat, der sich ernst-
haft mit den Konsequenzen seines Tuns befasst
und daraus auch praktische Schlu ssfolgerungen
zieht. Nach die ser Auffassung ist ein vorbildlicher
und korrekter Soldat, wer unabhängig von der Fra-
ge »richtig« o der »falsch« immer gehorcht und treu
dient, wob ei und wozu auch immer.

Die Existenz der Truppendienstgerichte er-
weckt den Eindruck, als seien die s neutrale und un-
abhängige Instanzen, die dem einzelnen Soldaten
im Zweifel zu seinen Rechten auch gegen die Bun-
deswehr verhelfen . Die vorliegende Entscheidung
des Truppendienstgerichts Nord b e seitigt die sen
Eindruck nachhaltig . Aufgab e der Truppendienst-
gerichte ist es offensichtlich, unter Wahrung eine s
Anscheins von Rechtsstaatlichkeit das Interesse
der Bundeswehr am widerspruchsfreien Dienen
und Gehorchen sicherzustellen .
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Jürgen Grässlin

Den Opfern Stimme und Gesicht geben
Der DAKS-Fonds für Kleinwaffenopfer

as »D eutsche Aktionsnetz Kleinwaffen
Stoppen« (DAKS) ist ein Zusammenschluss

verschiedener Friedens-, Menschenrechts- und ent-
wicklungspolitischer Organisationen . Sein Ziel ist
es , auf die weltweite Problematik der Kleinwaffen
aufmerksam zu machen und die politisch Verant-
wortlichen aufzufordern, effektive gesetzliche
Grundlagen und Kontrollverfahren durchzu set-
zen, um deutsche Rüstungsexporte zu verhindern .

Zu den so genannten »Kleinwaffen« zählen Pis-
tolen, Maschinenpistolen, Gewehre , Maschinenge-
wehre , tragb are Raketenwerfer o der Mörser bis
zum einem Kalib er von 1 0 0 Millimetern . In der Ver-
breitung von Gewehren steht D eutschland welt-
weit auf dem unrühmlichen dritten Platz . Schlim-
mer no ch: In Zu sammenarb eit mit den Bunde sre-
gierungen der letzten Jahrzehnte stieg die deut-
sche Firma Heckler & Ko ch zum Weltmeister b ei Li-
zenzvergab en (Vergabe von Nachb aurechten) für
das G 3-Gewehr auf. D as Ergebnis dieser Politik ist
kaum zu üb erbieten : Rund 1 0 Millionen G 3-Geweh-
re b efinden sich derzeit im Einsatz in Kriegen und
Bürgerkriegen . D abei sind unzählige Opfer zu b e-
klagen . Vierzig Jahre nach Einführung de s G 3 b ei
der Bundeswehr mit vielzähligen Direktexporten
und Lizenzvergab en droht eine Wiederholung die-
ser schrecklichen »Erfolgsgeschichte« mit neu ent-
wickelten H&K- Waffen .

Die Opfer »unserer« Rüstungsexporte leb en
meist in fernen Ländern . Ihre Ge sichter bleib en
uns unb ekannt, ihre Schreie verhallen ungehört.
Gelingt e s ihnen au snahmsweise , nach Europ a zu
kommen, so will man hier nichts von ihnen wissen
und hören .

Wollen wir Rüstungsexporte an menschen-
rechtsverletzende Regime stoppen, so mü ssen wir
ihnen Ge sicht und Stimme geb en . Lizenzvergab en
und Rüstungsexporte dürfen nicht länger als wirt-
schaftlich notwendige o der Arb eitsplatz schaffen-
de Lieferung akzeptiert werden . Wer Rü stungsex-
porte mit den Augen der Opfer sieht, wird sich für
eine andere Außen-, Wirtschafts- und Sicherheits-
politik einsetzen . Gemeinsam mit Friedens-, Frau-
en-, Flüchtlings-, Dritte-Welt- und Menschenrechts-
organisationen, mit Kirchen und Gewerkschaften
will das DAKS auf die politischen Entscheidungs-
träger Einfluss nehmen .

Den Opfern »Stimme und Gesicht« geben

D amit möglichst viele Menschen nachvollzie-
hen können, welche s Leid mit »unseren« Waffen in
aller Welt angerichtet wird , will das DAKS

� mit den Opfern Kon takt aufnehmen

Einer der erfolgversprechendsten Schritte ist
zugleich einer der unangenehmsten : Wir wollen in
die Empfängerländer deutscher Waffen reisen und
mit B etroffenen sprechen, die die damit verübten
Massaker üb erlebt hab en . Wir wollen diej enigen
finden, die physisch und p sychisch in der Lage
sind , üb er das Erlebte zu b erichten, um die Au swir-
kungen deutscher Kleinwaffenexporte auf
menschliches Leben zu dokumentieren .
� die Opfer zu uns einladen

Wir wollen diej enigen zu uns einladen, die Op-
fer unseres Handelns geworden sind : Frauen und
Männer aus dem Südo sten de s NATO-Partners Tür-
kei, aus den Kalten-Kriegs-Gebieten wie Somalia
und Somaliland , au s Chiap as im Süden Mexiko s
und anderen Regionen der Welt. Und wir wollten
ihren Erzählungen zuhören, ihre Trauer und Wut
ertragen, um auf die sem Weg das Anliegen der
Kleinwaffenopfer stärker ins B ewusstsein der Öf-
fentlichkeit zu bringen .
� ihre Klageverfahren un terstützen

Wir wollen den Angehörigen all derer Tro st
spenden, die mit »unseren« Waffen getötet worden
sind , sie um Vergebung zu bitten und den Ver-
stümmelten und Verkrüppelten helfen . Manche
von ihnen wollen auf rechtlichem Weg gegen die
Waffenfirmen und die politischen Entschei-
dungsträger vorgehen und Strafanzeige stellen, um
den Kampf gegen Kleinwaffen auch mit rechtli-
chen Mitteln erfolgreich führen zu können .

Durch solche Prozesse kann die öffentliche Auf-
merksamkeit gewonnen werden, die unb edingt
notwendig ist, wenn wir die rechtlichen Rahmen-
b edingungen von Rü stungsexporten verschärfen
wollen . In den USA könnten Entschädigungsklagen
nicht nur die finanzielle Not der B etroffenen lin-
dern, sondern auch die Waffenschmieden emp-
findlich treffen .

Jürgen Grässlin ist DFG- VK-Bundessprecher und
Mitin itia tor vo n DAKS.

Mitglie d im DAKS s ind : BUKO-Kamp agne » Sto pp t de n Rüs tungs-
exp o rt ! « , DFG-VK, I ntern atio n ale I niti ative , me dico inte rnatio nal,
Kamp agne gege n Rüs tungs exp o rt b e i Ohne Rüs tung Leb e n, Rüs-
tungs I nfo rm atio nsBüro , Wo rld Vis io n, Yekko m, Ne tzwe rk Afrika
D euts chland, Pax Chris ti, AG Rüs tungs exp o rte im N etzwerk Frie-
de nsko o p e rative , Frie de ns initi ative No ttuln s owie weitere Grup-
p e n aus dem Frie de ns-, M e ns che nre chts- und e ntwicklungs p oliti-
s chen Zus amme nhang .
D amit de n O pfe rn vo n Kleinwaffen » Ge sicht und Stimme« gege-
b e n werde n kann, b itte t d as DAKS um S p e nd en : RIB e .V. ; GLS-
B ank Freiburg, Ko nto 8 0 4 1 07 3 8 0 0 , B LZ 4 3 0 6 0 9 67, Stichwo rt :
»DAKS-FOND S « (Sp ende n s ind s teu e rlich ab s e tzb ar) .
DAKS-Ko ntaktadre ss e : Rüs tungs Info rm atio nsBüro , Stühlinge r
Straß e 7, 79 1 0 6 Fre iburg, Tele fo n 0761/7678 0 8 8 , eM ail rib fr@
b re is ne t-o nline . de , I nternet www. rib-ev. de


